
4/2021

Zusammenleben – nur wie?
Israel/Palästina: ungewohnte Perspektiven, wenig gehörte Stimmen 
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E D I T O R I A LE D I T O R I A L

Liebe Leserin, lieber Leser, 

nach unseren „Länderheften“ über Syrien (3/2018), 
den Libanon (4/2020), Armenien (1/2021) und Jordanien 
(2/2021) nun also eines über Israel und Palästina. 
Manche mögen dabei zuerst an Gewalt und Menschen-
rechtsverletzungen denken. Davon gibt es reichlich, 
wie die jüngsten Entwicklungen im Jerusalemer Stadtteil 
Sheikh Jarrah oder das Verbot sechs palästinensischer 
Organisationen gezeigt haben. Dennoch wollten wir 
gerade angesichts der trostlosen Situation von unseren 
Autorinnen und Autoren wissen: Wie könnt ihr euch ein 
Zusammenleben in Zukunft (noch) vorstellen? 

Man mag nur demütig staunen angesichts einer Stimme wie der von Professor 
Mohammed Dajani Daoudi aus Jerusalem, der trotz allem am Ziel eines Miteinanders 
zweier unabhängiger Staaten festhält, zugleich aber darauf verweist, dass sich alle 
auf die Traumata der jeweils anderen einlassen müssen. Außerdem haben wir Stim-
men gesammelt, die Versöhnung und Gerechtigkeit stärker miteinander verknüpfen 
wie John Munayer. Andere, wie Shadi Khalloul, streben eine Integration ihrer nicht-
jüdischen Gemeinschaft in den jüdischen Staat an. Und wieder andere praktizieren 
längst das Miteinander wie das israelische Kinderheim Neve Hanna, dessen Pädagogik 
des Miteinanders von jüdischen und muslimisch-beduinischen Kindern sehr an das 
christlich-muslimische Beziehungsgefl echt unserer Schneller-Schulen erinnert. 

Zwei unserer Autoren nehmen einen anderen Blickwinkel ein und schauen auf 
das Verhältnis der Kirchen zu Israel-Palästina. So schreibt Tobias Kriener, der Studien-
leiter des christlichen Begegnungs- und Lernzentrums Nes Ammim, über evangeli-
sche Beziehungen zum Heiligen Land. Und der ehemalige israelische Botschafter im 
Vatikan, Mordechay Lewy, berichtet von diplomatischen Verwicklungen, über die 
man sonst nur selten etwas erfährt.

Wie immer geht es in diesem Heft auch um die Arbeit der Schneller-Schulen und 
der internationalen EMS-Gemeinschaft.

Unser Redaktionsteam wünscht Ihnen gesegnete Feiertage. Bleiben Sie behütet – 
und möge dieses Heft Ihnen eine anregende Lektüre „zwischen den Jahren“ sein.
Ihr

Uwe Gräbe
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edes Jahr am ersten Sonntag im Okto-
ber feiert die B ischöfl iche Diözese von 
Jerusalem Erntedankfest oder Ernte-

sonntag. Es ist ein wunderschöner Mor-
gen, an dem die Kirchenaltäre in unserer 
Diözese mit vielen Früchten der Herbst-
ernte geschmückt sind. Es ist auch eine 
Zeit, in der wir das Ende des Schöpfungs-
zyklus erkennen und daran erinnert wer-
den, dass wir uns um die uns anvertraute 
Schöpfung kümmern müssen. Außerdem 
fällt in diese Zeit auch das Fest des Heili-
gen Franziskus, der durch sein Lebensbei-
spiel bis heute aktuell ist. 

Natürlich feiern viele Kulturen der nörd-
lichen Hemisphäre in den Herbstmonaten 
solche Erntefeste. Und selbst in den welt-
lichsten von ihnen kommt zumindest ein 

gewisses Gefühl der Dankbarkeit über den 
großen Reichtum der Ernte zum Ausdruck. 
In diesen Ländern hört man oft im Fernse-
hen oder im Radio den Satz: „Es gibt wirk-
lich viel, wofür wir dankbar sein sollten.“

Eine Sache bleibt dabei allerdings un-
erwähnt: Wem sollten wir unseren Dank 
aussprechen? Denn es reicht nicht aus, 
nur ein Gefühl der Dankbarkeit zu haben. 

Von dir kommt ja alles; und 

was wir dir gegeben haben, 

stammt aus deiner Hand. 

(1. Chron 29,14b)

Wir sind nur Verwalter, nicht Eigentümer
Dankbar zu sein ist die Folge davon, dass 
uns jemand etwas Wertvolles gegeben hat. 
Aus Dankbarkeit wollen wir dann demje-
nigen danken, der uns das Geschenk ge-
macht hat.

In der Kirche gibt es keine Zweifel dar-
über, wem wir unseren Dank aussprechen 
sollen. Es ist der Allmächtige, der Schöp-
fer aller Dinge. Oder wie es üblicherweise 
in der Heiligen Messe beim Off ertorium, 
dem liturgischen Gesang zur Gabenberei-
tung, heißt: „Von dir kommt ja alles; und 
was wir dir gegeben haben, stammt aus 
deiner Hand.“ (1. Chron 29,14b).

Wenn wir also am Erntedanksonntag 
unsere Altäre mit den Früchten der Ern-
te schmücken, erinnern uns diese Gaben 
an Gottes gnädige Fürsorge uns gegenüber 
– an die vielen Segnungen, die der Herr 
uns im Laufe des Jahres zuteilwerden lässt. 
Wenn wir diese große Fülle sehen, sagen 
wir Gott unseren Dank.

Aber gerade für Christen ist die große 
Güte Gottes ein Ansporn, über die bloße 
Danksagung hinauszugehen, so wichtig 
diese auch ist. Sie inspirieren auch dazu, so 
zu geben, wie wir empfangen haben. Und 
das ist in der Tat unsere Berufung. Wie Je-
sus selbst einst verkündete: „Geben ist se-
liger als nehmen“ (Apg. 20,35b). 

In dieser Welt gibt es viele, die in Not 
und Bedrängnis sind, sowohl physisch als 
auch geistig. Ihnen gegenüber sind Chris-
ten aufgerufen, von ihrem Überfl uss zu ge-
ben, und zwar mit Freude, weil sie wissen, 
dass sie damit die Liebe Christi zeigen – 
„denn Gott liebt einen fröhlichen Geber“ 
(2. Kor 9,7b). 
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Wir müssen aber nicht nur mit Freude, 
sondern mit ganzem Herzen geben. Das 
bedeutet, aufopferungsvoll zu geben, so 
wie Christus selbst sein Leben für uns ge-
geben hat und uns auff ordert, auch unser 
Kreuz auf uns zu nehmen. Erinnern wir 
uns an die Witwe, die nicht nur einen win-
zigen Teil ihres Überfl usses abgab, wie es 
die anderen im Tempel taten, sondern „ih-
ren ganzen Lebensunterhalt“ (Mk 12,44). 
Sie gab aufopferungsvoll. Damit hat sie 
sich das Lob unseres Herrn verdient.

In diesen Monaten, in denen viele von 
uns die Früchte der Herbsternte genie-
ßen, soll uns diese große Fülle an diese 
verschiedenen Berufungen erinnern. Die 
Welt drängt uns oft dazu, mehr für uns 

selbst und unsere eigene Zufriedenheit zu 
kaufen. Doch das führt nur zu Egoismus 
und Narzissmus. 

Ein Leben der Danksagung ist das per-
fekte Gegenmittel gegen diese geistlichen 
Bedrängnisse. Denn wenn wir Gott dan-
ken, erkennen wir an, dass tatsächlich al-
les von Gott kommt. Wir sind nur Verwal-
ter, nicht Eigentümer. 

Aus dieser bescheidenen Position her-
aus sind wir dann eher in der Lage, aus der 
Fülle der Gaben, die wir erhalten haben, 
zu teilen, indem wir denen, die schwie-
rige Zeiten durchmachen, Erleichterung 
bieten und uns bewusst darum bemühen, 

gute Haushalter der uns anvertrauten 
Schöpfung zu sein. Allein das Wissen, dass 
wir in der Lage waren, einem bedürftigen 
Bruder oder einer bedürftigen Schwester 
zu helfen und den irdischen Garten, in 
dem wir alle leben und atmen, liebevoll 
zu pfl egen, wird für uns zu einem weitaus 
größeren Segen, als es je materieller Besitz 
sein kann.

Dr. Hosam E. Naoum ist Erzbischof der 

Bischöfl ichen Diözese in Jerusalem und dem 

Mittleren Osten, zu der auch die Theo-

dor-Schneller-Schule in Amman gehört.

Erzbischof Hosam Naoum segnet den Erntedankaltar in 

der St. George-Kathedrale in Jerusalem. 

Denn Gott liebt einen 

fröhlichen Geber.

(2. Kor 9,7b).
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Eigentlich ist es eine ganze einfache 

Frage: Wie wollt Ihr zusammenleben? 

Doch einfache Antworten darauf gibt 

es in Israel/ Palästina nicht. Trotzdem 

muss diese Frage immer wieder gestellt 

werden. Und denen, die sie beantwor-

ten, muss zugehört werden. Sonst hat 

der Frieden keine Chance.  

Was bleibt, wenn alle vernünftig 
erscheinenden Wege zum Frie-
den verbaut sind? Jahrzehnte-

lang wurde die Zweistaatenlösung für Is-
rael und Palästina sowohl innerhalb als 
auch außerhalb jenes Fleckchens Erde 
zwischen Mittelmeer und Jordan von al-
len beschworen, die in dieser Debatte auch 
nur einigermaßen bei Verstand zu sein 
schienen. Was aber geschieht, wenn die 
Problemlösung zum Lippenbekenntnis 
wird, während in der Praxis nichts, aber 
auch gar nichts geschieht, um sie je umzu-
setzen – oder eher im Gegenteil: während 
sehr viel geschieht, um sie dauerhaft un-
möglich zu machen? Ein territorial auch 
nur einigermaßen zusammenhängender 
palästinensischer Staat ist nach den Jahr-
zehnten des israelischen Siedlungswerkes 
wohl nur noch schwer möglich. Die „grü-
ne Linie“ ist schon lange aus israelischen 
Landkarten verschwunden. Umgekehrt 
habe ich eine Palästinakarte, die nur aus 
Westjordanland und Gazastreifen besteht, 
in diesen beiden Gebieten aber auch noch 
nirgendwo gesehen.

Wenn es nun tatsächlich nicht anders 
gehen sollte als irgendwie miteinander zu 
leben – wie könnte dieses Miteinander 

Ein zusammen-

hängender 

palästinensischer 

Staat ist nach den 

Jahrzehnten des 

israelischen 

Siedlungswerkes 

wohl nur noch 

schwer möglich. 

Im Bild: die 

Siedlung Shilo.

Zusammen leben – nur wie?! 
Über verblassende Zukunftsvisionen, 

bittere Realitäten und festgefahrene Debatten

dann aussehen? Vor fünf Jahren bereiste 
der Schriftsteller Nir Baram das Westjor-
danland. Dabei stieß er auf Begegnungs-
orte, an denen tiefreligiöse Muslime und 
jüdische Siedler einander umarmen und 
nach einem Miteinander auf der Basis von 
Tora und Scharia suchen, verbunden mit 
einem Hauch Esoterik. Für Baram zeich-
net sich hier eine Form des möglichen zu-
künftigen Miteinanders ab. Nicht ganz 
fern ist dieser Ansatz von der Position des 
ehemaligen israelischen Politikers Reu-
ven Rivlin, der als Staatspräsident (2014–
2021) zwar stets gegen eine Teilung des 
Landes eintrat, dabei aber ein hohes Maß 
an Gleichberechtigung der Palästinense-
rinnen und Palästinenser vor Augen hatte. 

Man mag fragen, ob all diejenigen, die 
das Nebeneinander zweier unabhängi-
ger Staaten bereits abgeschrieben haben, 
sich wirklich auf solche Modelle einlassen 
würden, die eine israelische Dominanz in 
einem gemeinsamen Staat ausgesprochen 
oder unausgesprochen voraussetzen. Oder 
ob es nicht womöglich doch fruchtbarer 
wäre, sich zum Beispiel noch einmal in-
tensiver den Gedanken derjenigen zu stel-
len, die trotz allem an einer gegenseitigen 
Anerkennung in zwei Staaten festhalten.
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Jenseits solcher Debatten hat eine gan-
ze Generation palästinensischer Theo-
loginnen und Theologen seit Mitte der 
1980er Jahre an theologischen Entwürfen 
gearbeitet, welche die Kraft zur Selbstbe-
hauptung ihrer Gemeinden in den geo-
politischen Auseinandersetzungen stär-
ken sollen. Der Ton ist hier inzwischen 
deutlich rauer geworden; Kategorien aus 
gegenwärtigen Postkolonialismus-De-
batten werden dabei auf den modernen 
Staat Israel angewandt. Und dies wiede-
rum verstört jene, die im Zionismus ein-
fach die Nationalbewegung des jüdischen 
Volkes sehen – oftmals wohl wissend, dass 
jede Nationalbewegung das Potenzial der 
Befreiung ebenso in sich trägt wie das zu 
einem rücksichtslosen Nationalismus. Ist 
hier ein Dialog noch möglich? Notwen-
dig wäre er – denn wem nützte es, wenn 
Palästinenser (und Palästinafreunde) nur 
noch mit anti-zionistischen Juden sprä-
chen, und Israelis (sowie Israelfreunde) 
nur noch mit pro- zionistischen Arabern 
und deren Freunde und Unterstützer?

Auch in Deutschland ist die Debatte 
unversöhnlich geworden. Nie geht es da-
bei nur um den Nahen Osten, sondern 
stets auch um die eigene Geschichte. Wäh-

rend die einen beklagen, dass der Raum zu 
einer kritischen Auseinandersetzung im-
mer mehr eingeschränkt werde, weisen 
die anderen darauf hin, dass über kaum 
ein anderes Thema mit solcher Vehemenz 
öff entlich diskutiert wird wie über Israel 
und Palästina. Gelingt es den einen wie 
den anderen noch, auf diejenigen Stim-
men zu hören, die dem eigenen Weltbild 
nicht entsprechen? 

Diese Ausgabe des Schneller-Magazins 
soll ein Versuch sein, auch gegensätzli-
chen und vielleicht ungewohnten Pers-
pektiven einen Raum zu geben. Wer sich 
auf einen multiperspektivischen Zugang 
einlässt, mutet sich viel zu. Doch letztlich 
sind es die Menschen zwischen Mittel-
meer und Jordan, die irgendwie miteinan-
der leben müssen, nicht ihre Unterstütze-
rinnen und Unterstützer in Europa. Genau 
deswegen lohnt es sich, aufmerksam hin-
zuhören, wenn einige der unmittelbar Be-
troff enen Antworten formulieren auf die 
Frage: „Zusammen leben – aber wie?!“

Uwe Gräbe
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Das historische Interesse evangelischer 

Christen am Heiligen Land ist verständ-

licherweise groß. Doch wer nach Israel/

Palästina reist, wird kaum um eine 

Auseinandersetzung mit der aktuellen 

Situation herumkommen. Einfache 

Antworten darauf gibt es nicht. 

Deswegen wäre es hilfreich, die 

evangelischen Kirchen in Deutschland 

würden sich noch mehr mit der 

Thematik auseinandersetzen. 

Heilig wird das Land genannt, das 
hauptsächlich den heutigen Staat 
Israel und die von ihm besetzte 

Westbank umfasst. In ihm hat sich weit-
gehend die Geschichte abgespielt, von der 
die Bibel erzählt: die Geschichte des Vol-
kes Israel und seines Sohnes Jesus. Dass 
evangelische Christen dieses Land aufsu-
chen, um sich ein besseres Bild von dieser 
Geschichte zu machen, liegt nahe.

Aus zwei Gründen reicht das Interesse 
evangelischer Christen aus Deutschland 
aber noch tiefer: Da ist einerseits die Be-
ziehung zu einheimischen Christen der 
Evangelisch-Lutherischen Kirche in Jor-
danien und im Heiligen Land (ELCJHL). 
Diese bildete sich ursprünglich aus Schü-
lerinnen und Schülern des Syrischen Wai-
senhauses sowie um das 1851 gegründete 
Mädchenheim Talita Kumi, welches heu-
te eine der renommiertesten Schulen in 
den palästinensischen Gebieten ist. Die 
schwierige Situation der evangelischen 
Palästinenserinnen und Palästinenser 
zwischen israelischer Besatzung und mus-
limischer Mehrheitsgesellschaft erfordert 
unsere Empathie und Sympathie, und das 
nicht nur in einem sozial-karitativen Sin-

 Ein Spiegelbild der Zerrissenheit
Evangelische Beziehungen zum Heiligen Land

ne, sondern auch 
in eminent theolo-
gischer Perspekti-
ve: Palästinensische 
Theologie in ihrem 
Kontext stellt uns vor 
Fragen, denen wir 
uns als ökumenische 
Geschwister zu stel-
len haben. 

Ich denke da vor 
allem an die Ideo-
logie des Religiösen 
Zionismus. Auf eine 
kurze Formel hat dies 
jüngst Bezalel Smot-
rich von der Partei 
„Religiöser Zionismus“, gebracht, als er 
gegenüber dem palästinensischen Knes-
set-Abgeordneten Ahmad Tibi äußerte: 
„Also Ahmad, ein wahrer Muslim muss 
wissen, dass das Land Israel dem jüdischen 
Volk gehört, und auf Dauer werden Ara-
ber wie du, die das nicht anerkennen, hier 
nicht bleiben. Dafür werden wir sorgen.“ 

Diese massive Drohung resultiert aus 
theologischen Entwicklungen in natio-
nalreligiösen Jeschivot in den letzten fünf 
Jahrzehnten. Von diesen jüdischen reli-
giösen Schulen bekommen wir kaum et-
was mit. Jüdische Siedler in den besetzten 
Gebieten dagegen setzen diese Drohung 
täglich in die Praxis um und terrorisieren 
die palästinensische Bevölkerung. Die am 
christlich-jüdischen Dialog in Deutsch-
land Beteiligten sollten dringend diese 
Strömung des Judentums zur Kenntnis 
nehmen. Sie prägt zunehmend auch das 
Denken im ultraorthodoxen Judentum, 

Seit 1961 Einsatz für den jüdisch-  
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das historisch eigentlich a-zionistisch ist. 
Die säkulare Öff entlichkeit in Israel wieder-
um kann dieser Strömung kein eigenes Ver-
ständnis von Judentum entgegensetzen. 

Als eine sinnvolle Initiative könnte ich 
mir vorstellen, zusammen mit den paläs-
tinensischen Christen eine Art „Theologie 
des Sumud“ (arabisch für Standhalten) aus 
dem Geist der Bergpredigt zu entwickeln. 
Ein Praxisbeispiel dafür ist das sogenannte 
„Tent of Nations“: Unter dem Motto „Wir 
weigern uns, Feinde zu sein“ versucht die 
Familie Nassar auf ihrer Farm in der Nähe 
Bethlehems dem Druck der jüdischen 
Siedlungen standzuhalten und Brücken 
zur israelischen Seite zu schlagen. Inter-
nationale Freiwillige helfen bei der land-
wirtschaftlichen Arbeit und bieten Schutz 
vor Siedlerübergriff en. 

Der andere Zugang zu diesem Land geht 
über die Empathie und Sympathie mit den 

Juden, die durch den Aufbau des Staates Is-
rael eine Zufl ucht vor dem Antisemitismus 
zu etablieren suchten. Das späte Erwachen 
der evangelischen Theologie in Deutsch-
land nach der versuchten „Endlösung“ 
führte dazu, dass zahlreiche Initiativen 
entstanden, die sich um eine Umkehr im 
Verhältnis von Christen und Juden bemü-
hen und dies mit Projekten im Staat Israel 
mit Leben füllen. Drei Beispiele:

Seit 1961 entsendet die Aktion Süh-
nezeichen Friedensdienste Freiwillige, 
die vor allem in Sozialeinrichtungen so-
wie der historischen und politischen Bil-
dungsarbeit tätig sind. Oder Nes Ammim, 
eine christliche Siedlung im Norden Isra-
els, wo seit 1963 Freiwillige vor allem aus 
Deutschland und den Niederlanden ein 
Gästehaus für Israelis und internationa-
le Reisegruppen betreiben. In einem Stu-
dienprogramm lernen sie das Land Israel 
und die palästinensischen Gebiete in ihrer 
Diff erenziertheit kennen. Darüber hinaus 
fördert Nes Ammim lokale Dialogprojekte 
zwischen Juden und Palästinensern. 

Außerdem entsendet seit 1978 „Studi-
um in Israel“ evangelische Theologiestu-
dierende für ein Studienjahr an der He-
bräischen Universität in Jerusalem. Die 
Absolventen sind nach ihrer Rückkehr 
Multiplikatoren für eine grundlegende 
Umkehr und Erneuerung der christlichen 
Theologie im Verhältnis zum Judentum.

In der deutschen Erlöser-Kirchenge-
meinde in Jerusalem, die quasi in Haus-
gemeinschaft mit der ELCJHL lebt, laufen 
viele Fäden zusammen. Hier begegnen 
sich die Teilnehmenden und Mitarbei-
tenden von Projekten auf beiden Seiten, 
tauschen sich aus, diskutieren miteinan-
der. Nach meiner Beobachtung besteht 
zwischen den im Lande Lebenden großes 

arabischen Dialog: die christliche Siedlung Nes Ammim.

N
es

 A
m

m
im



I S R A E L / P A L Ä S T I N A

8

Interesse und Verständnis für die Anliegen 
und Probleme auf der „Gegenseite“.

In Deutschland dagegen hat der blutige 
Konfl ikt zwischen Israelis und Palästinen-
sern immer wieder zu erbitterten Konfl ikten 
zwischen ihren jeweiligen Sympathisanten 
geführt. Stichworte: Erste Intifada 1987 ff .; 
Weltgebetstag der Frauen 1994; Zweite In-
tifada 2000 ff .; „Kairos“-Papier der palästi-
nensischen Christen; BDS-Bewegung. 

Mit den theologischen Herausforde-
rungen befassten sich verschiedene Kom-
missionen von EKD, UEK und VELKD über 
Jahrzehnte hinweg. Das letzte von einem 
Gemeinsamen Ausschuss „Kirche und Ju-
dentum“ erarbeitete Dokument aus dem 
Jahr 2012 trägt den Titel: „Gelobtes Land? 

Land und Staat Israel in der 
Diskussion. Eine Orien-
tierungshilfe“. Sie unter-
streicht den „Konsens über 
die bleibende Verbunden-
heit der Christen mit Israel 
als dem erstberufenen Got-
tesvolk (…), respektiert das 
jüdische Selbstverständnis 
und bejaht das Existenz-
recht des Staates Israel“. Sie 

„trägt zugleich der starken Verbundenheit 
der Kirchen mit Israel und Palästina und 
ihrer Verantwortung für alle im Nahen 
Osten lebenden Menschen – seien sie Ju-
den, Christen oder Muslime – Rechnung.“

In der Evangelischen Mittelostkom-
mission (EMOK) tauschen sich zahlreiche 
im Nahen Osten engagierte Projekte und 
Gruppen aus. Dieses Forum hat vor allem 
den Sinn, trotz divergenter Bewertungen 
der Entwicklungen den Gesprächsfaden 
nicht abreißen zu lassen und auf der ge-
meinsamen Basis des Glaubens nach Ver-
bindendem zu suchen. 2009 veröff ent-

lichte die EMOK „Israel-Palästina. Eine 
Positionsbestimmung der EMOK“. Sie 
schließt mit folgender Bemerkung: „Ein 
unterstützendes Engagement nur für Isra-
elis oder nur für Palästinenser ist möglich. 
Die EMOK spricht sich dabei für den Dia-
log aus und ruft daher alle im Nahen Os-
ten engagierte Christen auf, immer auch 
die jeweils andere Seite wahrzunehmen 
 und zu respektieren. Weiterführend ist 
aber ein Engagement, das sich auf beide 
Seiten konstruktiv auswirkt, und vermit-
telnd, verbindend und versöhnend wirkt. 
Frieden ist nur dadurch zu erreichen, in-
dem auch der andere Frieden, Normalität 
und Fortschritt erlebt.“ 

Wie kann solch ein weiterführendes 
Engagement aussehen? Auf beiden Seiten 
gibt es eine Vielzahl von Projekten und 
Initiativen, die sich für Dialog und Begeg-
nung einsetzen. Deren Unterstützung ist 
unter den Mitgliedsorganisationen der 
EMOK weitgehend unumstritten, wie zum 
Beispiel „Tent of Nations“, Hand-in-Hand-
Schulen, Neve Schalom/Wahat el-Salam 
oder eben das Nes Ammim Center of Le-
arning and Dialogue for Peace. Weniger 
konsensfähig sind Menschenrechtsorga-
nisationen, die Menschenrechtsverlet-
zungen Israels dokumentieren wie Rabbis 
for Human Rights, B’Tselem, Yesh Din, 
Breaking the Silence, Shalom Ahshav, 
Ta’ayush u.v.a.m. Vom Staat Israel wer-
den sie als Staatsfeinde betrachtet, was sie 
auch unter den Parteigängern Israels in 
Deutschland suspekt macht. 

Es wäre sinnvoll, wenn die EMOK 
zum einen die Arbeit dieser Menschen-
rechtsgruppen zusammenstellen würde, 
ebenso wie die Arbeit von Gruppen, die 
Menschenrechtsverletzungen der palästi-
nensischen Autonomiebehörde in Ramal-
lah und der Hamas im Gazastreifen do-

J g
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kumentieren. Zum 
anderen sollte die 
EMOK sich für die 
Unterstützung die-
ser Gruppen stark 
machen.

Und schließlich könnte ich mir äußerst 
hilfreich vorstellen, die Frage des soge-
nannten Israelbezogenen Antisemitismus 
zu bearbeiten. Insbesondere der BDS-Be-
wegung (Boykott, Deinvestitionen, Sank-
tionen) und dem sich darauf beziehenden 
Kairos-Papier der palästinensischen Kir-
chen wird vorgeworfen, antisemitischen 
Motiven zu entstammen und antisemiti-
sche Ziele zu verfolgen. 

Umgekehrt wird dem Bundestagsbe-
schluss von 2019 zu BDS und der darin 
enthaltenen Antisemitismus-Defi nition 
der Internationalen Allianz zum Holo-
caustgedenken (IHRA) vorgeworfen, der 

Abwehr jeglicher Kritik an der israelischen 
Besatzungspolitik zu dienen. Die EMOK 
könnte herausarbeiten, was die berechtig-
ten Anliegen von BDS sind und zugleich 
problematische Aspekte klar benennen, 
ohne palästinensischen Widerstand gegen 
die Besatzung zu dämonisieren. 

Ein solches Positionspapier der EMOK 
könnte die Debatte in den evangelischen 
Kirchen in Deutschland zwischen den 
Freunden Israels und Palästinas versach-
lichen und vielleicht auch dazu führen, 
Sympathie und Empathie mit Israel und 
Palästina nicht als sich ausschließende, 
sondern im Gegenteil einander bedin-
gende und gegenseitig fördernde Engage-
ments zu begreifen und (weiter) zu entwi-
ckeln.

Pfarrer Dr. Tobias Kriener leitet die Studien- 

und Dialogarbeit in dem christlichen 

Begegnungs- und Lernzentrum Nes Ammim. 

Neve Shalom/Wahat al-Salam (Oase des Friedens)
Gemischt arabisch-jüdisches Dorf, in dem alle 
Entscheidungen von den beiden strikt paritäti-
schen Bevölkerungsgruppen im Konsens getrof-
fen werden. Betreibt u.a. eine „Friedensschule“ 
für die Begegnung zwischen jüdischen und ara-
bisch-palästinensischen Israelis.

https://www.wasns.org/

Hand-in-Hand-Schulen
Ein Netzwerk privater Schulen in Israel, an denen 
jüdische und arabisch-palästinensische Kinder 
von einem ebenso gemischten Lehrkörper unter-
richtet werden.

https://www.handinhandk12.org/

Tomorrow’s Women
Ein Trainingsprogramm für junge palästinensi-
sche und jüdische Frauen, um sie zu starken und 
empathischen Führungspersönlichkeiten zu bil-
den, die Konfl ikte gemeinsam lösen und Gleich-
heit, Frieden und Gerechtigkeit für alle fördern.

https://tomorrowswomen.org/

Texte der EMOK sind zu fi nden 

auf der Website der EKD: 

www.ekd.de/emok

Parent’s Circle Families Forum
Ein Zusammenschluss von Hinterbliebenen 
von jüdisch-israelischen und palästinensischen 
Kriegs- und Terroropfern, die in vielfältigen Akti-
vitäten zusammenarbeiten.
https://www.theparentscircle.org/en/

Mahapach-Taghir (Revolution)
Eine feministische jüdisch-palästinensische In-
itiative, die durch lokale Aktivitäten zu mehr so-
zialer Gerechtigkeit, Solidarität und „Community 
Resilience“ (Durchhaltekraft auf lokaler Ebene) 
beitragen will.

https://mahapach-taghir.org/en/home/

„Tent of Nations“
(siehe Text) http://www.tentofnations.org/

Center of Learning and Dialogue for Peace 
Nes Ammim
(siehe Text) https://www.nesammim.de/naisrael

Vermitteln, versöhnen, Brücken bauen: Beispiele 
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Wenn man die Bandbreite der histori-

schen Beziehungen zwischen Judentum 

und Kirche seit 2000 Jahren Revue pas-

sieren lässt, so kann man zum Schluss 

kommen, dass die Beziehungen nie 

so gut waren wie heute. Doch erst seit 

1993 pfl egen Israel und der Vatikan vol-

le diplomatische Beziehungen.

Meine erste Erfahrung als Bot-
schafter beim Heiligen Stuhl 
machte ich 2008 gleich vor der 

Beglaubigungszeremonie bei Papst Be-
nedikt XVI. Ich musste meine Ansprache 
vorab schriftlich einreichen, was auch in 
manch anderen Staaten üblich ist. Wört-
lich stand darin folgendes: Ich hoff e, ich 

kann zum zarten Beziehungsgefl echt zwi-

schen Israel und dem Heiligen Stuhl beitra-

gen, das erst seit kurzem aufgenommen wur-

den, wie auch zwischen dem Jüdischen Volk 

und der Katholischen Kirche.

Zu meinem Erstaunen mahnte der va-
tikanische Protokollchef, dass ich nicht 
im Namen des jüdischen Volkes sprechen 
könne, da meine Akkreditierung nur für 
den Staat Israel und nicht für das jüdische 
Volk gelten könne. Diese vatikanischen 
Vorbehalte, Israel nicht als Vertreter des 
jüdischen Volkes anzuerkennen, ist für 
den auf der zionistischen Idee begrün-
deten Staat ein bewusst einkalkulierter 
Aff ront. Seit 1948 weigert sich der Heili-
ge Stuhl konsequent, die Souveränität Is-
raels über Jerusalem anzuerkennen. Die-
se Haltung hängt mit dem vatikanischen 
Vorschlag der Herstellung eines corpus 

separatum zusammen, bei der Teilung 
Mandatspalästinas Jerusalem weder der 
arabischen noch der jüdischen Seite zu-

Diplomatie mit des Himmels Hilfe
Episoden aus der Dienstzeit eines israelischen Botschafters beim Heiligen Stuhl

zusprechen. Durch die Internationalisie-
rung Jerusalems wollte sich der Vatikan  
ein Mitspracherecht über die Zukunft der 
Heiligen Stadt vorbehalten. 

Als Papst Benedikt 2009 Israel besuchte, 
war uns sehr dran gelegen, ihn in eine ge-
meinsame Ölbaumpfl anzung mit Schimon 
Peres im Garten des Präsidentenpalais in 
Jerusalem einzubinden. Tagespolitisch ist 
diese Geste ein symbolischer Akt, im Her-
zen von Israels Souverä nitätsanspruchs 
Präsenz zu zeigen. Theologisch gesehen 
war es auch ein Angebot, über den von 
der Wurzel des guten Ölbaums genährten 
Alten Bund und den aufgepfropften Zweig 
zu refl ektieren (Römer 11, 17-24). Seit der 
Verabschiedung des Konzildokuments 
Nostra Aetate 1965 ist diese gemeinsame 
Ölbaumpfl anzung ein Symbol für die 
christlich-jüdische Verständigung. 

Die vatikanische Doktrin, Israels Sou-
veränität über Jerusalem nicht anzuer-
kennen, führt auch zu manch anderen 
diplomatischen Schiefl agen. So agiert 
der Botschafter des Vatikans als Nunti-
us in Israel von einer Postadresse in Jaf-
fo-Tel Aviv aus. Bei der Palästinensischen 
Behörde gilt dieselbe Person dagegen als 
Apostolischer Delegierter, was ein abge-
stufter diplomatischer Rang ist, da keine 
vollen diplomatischen Beziehungen auf-
genommen wurden. In beiden Fällen ar-
beitet der vatikanische Botschafter von 
Ost-Jerusalem aus, wo er seine Residenz 
und Kanzlei hat. Seine Mitarbeiter müs-
sen höllisch aufpassen, dass Briefe in die 
richtigen Umschläge kommen und nicht 
an die falsche Adresse geschickt werden, 
was durchaus vorkommt. Jahresempfänge 
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für die israelische Öff entlichkeit wieder-
um werden in Jaff o abgehalten und nicht 
in Israels Hauptstadt. Als Nuntius nimmt 
er jedoch am Neujahrsempfang des Staat-
spräsidenten für das diplomatische Corps 
in Jerusalem teil. 

Als israelischer Botschafter beim Hei-
ligen Stuhl wiederum muss man auch auf 
die Hilfe des Himmels hoff en. Es war der 
15. Oktober 2008, als eine Meldung lan-
ciert wurde, (heute vermute ich die Fa-
milie Pacelli dahinter), dass während der 
Sonntagsmesse im Petersdom der Papst ei-
nen weiteren Schritt zur Heiligsprechung 
eines Pacellis, nämlich Pius des XII., ver-
künden werde. (Anm. d. Red.: Pius XII. war 

von 1939 bis 1958 Oberhaupt der katho-

lischen Kirche. Zur Vernichtung der Juden 

durch die Nationalsozialisten hatte er sich 

laut den bisher bekannten Unterlagen nie 

dezidiert geäußert oder gar protestiert.) Die 
akkreditierten Botschafter wohnen rou-
tinemäßig den Sonntagsmessen bei, und 
das Protokoll registriert auch ihre Abwe-
senheit. Sollte ich also der Messe beiwoh-
nen und – falls sich die Gerüchte bewahr-
heiteten – durch Verlassen der Messe eine 
Protestaktion riskieren? Ich suchte eine 
schlüssige Begründung gegenüber dem 
Protokoll, nicht der Messe beizuwohnen. 
Dass ich mich von unbestätigten Gerüch-
ten leiten ließ, konnte ich unmöglich 
dem Protokoll off enbaren. Gottseidank 
fi el dieser Sonntag auf Yom Kippur. So 
konnte ich auf eine auch für den Vatikan 
glaubwürdige Begründung zurückgreifen. 
Wenn das nicht ein Finger Gottes war? 

Mordechay Lewy ist Diplomat und Histori-

ker. Von 2008 bis 2012 war er israelischer 

Botschafter beim Heiligen Stuhl. 
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Anfang Mai 2009: Papst Benedikt XVI. im Papamobil grüßt die Menge in der Jerusalemer Altstadt.
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Eine nachhaltige und gerechte Lösung 

des palästinensisch-israelischen 

Konfl ikts scheint ein unerreichbarer 

Traum zu sein. Die äußerst gewalttätige 

Auseinandersetzung im Mai 2021 hat 

sogar gezeigt, dass sich alles noch 

verschlimmert. Deswegen müssen 

grundsätzliche Fragen zu dem Konfl ikt 

gestellt werden, fi ndet der palästinensi-

sche Theologe John S. Munayer.

Viele junge Menschen verlassen das 
Heilige Land und suchen im Aus-
land ein besseres Leben. Was ist da 

schiefgelaufen? Wo hat die vorherige Ge-
neration versagt? Was braucht die junge 
Generation, um eine Vision für das Hei-
lige Land zu schaff en, die für alle Men-
schen ein gerechtes, friedliches, sicheres 
und wohlhabendes Umfeld vorsieht?

Erstens: Wir sollten die Initiativen für 
Frieden, Dialog und Versöhnung zwi-
schen Palästinensern und Israelis neu 
bewerten. Wir sollten die Methoden und 
Ansätze all derer hinterfragen, die be-
haupten, sich für den Frieden in Palästi-
na und Israel einzusetzen. Wer organisiert 
die Aktivitäten? Was ist ihr Ziel? Wo tref-
fen sie sich? Welche Themen werden be-
handelt? Viele friedensfördernde Initiati-
ven sind in Wirklichkeit schädlich, denn 
sie wollen das Machtgefälle und die struk-
turelle Ungerechtigkeit nicht anerkennen. 
Bei einem Forum mit 15 Friedensorgani-
sationen musste ich kürzlich enttäuscht 
feststellen, dass die meisten Organisatio-
nen darauf gar nicht eingehen.

Wem dieser Willkommensgruß in der Wüste wohl gelten mag?  

zwischen Mittelmeer und Jordan als ihre Heimat an. 

Falsche Methoden, 
falsche Kategorien 
Über Fehler und Leerstellen 

in der Friedensarbeit im Heiligen Land

Darüber hinaus hat 2020 eine Studie 
über 40 Friedensorganisationen ergeben, 
dass sich die meisten Initiativen auf 
Sprachaustausch, Technologie und Unter-
nehmertum konzentrieren und weniger 
mit Diskriminierung, Rassismus, Apart-
heid, Besatzung und Ungleichheit. 82 
Prozent haben einen israelisch-jüdischen 
Direktor und nur 45 Prozent einen paläs-
tinensischen. (55 Prozent hatten nur isra-
elische Direktoren, 18 Prozent nur paläs-
tinensische und 27 hatten Ko-Direktoren).

Doch die Fokussierung auf ein persön-
liches Miteinander von Palästinensern 
und Israelis allein reicht nicht aus, wenn 
der Konfl ikt verändert werden soll. Viel-
mehr müssen auch Fragen der Gerechtig-
keit angesprochen werden. Dass dies nicht 
passiert, hängt auch damit zusammen, 
dass so viele Friedensorganisationen von 
israelischen Direktoren geführt werden, 
während die Palästinenser in der Regel 
diejenigen sind, die unter der ungerechten 
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 Sowohl Palästinenser als auch Israelis sehen das Land 

und diskriminierenden Politik leiden. Da-
mit Friedensinitiativen aber Erfolg haben, 
müssen sowohl persönliche als auch kol-
lektive Probleme angegangen werden. Die 
Organisation Musalaha („Versöhnung“) 
folgt einem Lehrplan, der sich mit diesen 
komplexen Faktoren der Friedenskonsoli-
dierung befasst.   

Zweitens: Wir haben den Konfl ikt nicht 
richtig kategorisiert. Mit einer falschen 
Diagnose kann eine Krankheit nicht rich-
tig behandelt werden. Das gilt auch für 
den palästinensisch-israelischen Konfl ikt. 
In zahlreichen Kreisen, sowohl in Palästi-
na/ Israel als auch im Ausland, wird er im 
Wesentlichen als ein Streit zweier kon-
kurrierender nationaler Gruppen um ein 
Stück Land beschrieben. Dies verkennt 
aber den Kern des Konfl ikts als Kampf 
zwischen einer einheimischen Bevölke-
rung (Palästinenser) und einer Siedlerko-
lonialbewegung (Zionismus). Ähnlich wie 
in anderen Kontexten wie Südafrika, Aus-

tralien, Neuseeland, Kanada und den USA 
entsteht ein Konfl ikt, wenn eine europä-
ische Siedlerkolonialbewegung versucht, 
für sich auf Kosten einer einheimischen 
Bevölkerung ein Heimatland zu errichten. 
Das entbindet die einheimische Bevölke-
rung nicht von der Verantwortung, aktiv 
nach einer friedlichen und gerechten Lö-
sung zu suchen. Die Identifi zierung eines 
Konfl ikts als Streit zwischen einer einhei-
mischen Bevölkerung und einer koloni-
alen Siedlerbewegung kann helfen, die 
politischen und ideologischen Kräfte, die 
im Spiel sind, und die politischen Prozes-
se, die den Konfl ikt aufrechterhalten, zu 
verstehen.

Die israelische Menschenrechtsorga-
nisation B‘Tselem bezeichnet die Situati-
on in Palästina/Israel als Apartheid, weil 
der Zionismus eine israelische Mehrheit 
und Dominanz über die palästinensische 
Bevölkerung aufrechterhalten will, um 
einen jüdischen Staat zu verwirklichen. 
Das hilft uns nicht nur, Aktuelles wie die 
Ausweitung der Siedlungen in Palästina 
zu verstehen, sondern auch Vergangenes 
wie die ethnische Säuberung der Palästi-
nenser, die 1947 begann und in vielerlei 
Hinsicht bis heute andauert. Eine Lösung 
des Konfl ikts muss auch einen Entkoloni-
alisierungsprozess beinhalten.  

Wie sollten wir also zusammenleben? 
Beginnen wir mit der kritischen Betrach-
tung, wie wir und andere den Konfl ikt dar-
stellen und wie wir den Frieden fördern. 
Wenn es keine Gerechtigkeit gibt, wird es 
auch keine Versöhnung geben. Und wenn 
es keine Versöhnung gibt, wird Gerechtig-
keit den Konfl ikt nicht lösen.   

John S. Munayer ist palästinensischer 

Theologe und lehrt an der 

Hebrew University in Jerusalem. 
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Lange Zeit waren viele Hoff nungen 

auf Frieden mit dem Zwei-Staaten-

Modell verknüpft. Doch heikle Themen 

wie der Status von Jerusalem, das Rück-

kehrrecht der Flüchtlinge und der 

Siedlungsbau schüren seit Jahren die 

Skepsis. Mohamm ad S. Dajani Daoudi 

lädt ein, sich neu von einer altbekannten 

Zukunftsvision inspirieren zu lassen. 

Ausgangspunkt muss die gegenseiti-
ge Anerkennung der Souveränität 
und Selbstbestimmung des jeweils 

anderen im Heiligen Land sein. Israel er-
kennt das Heilige Land als das Heimatland 
des palästinensischen Volkes an und ge-
steht ihm die nationale Souveränität und 
das Selbstbestimmungsrecht zu. Paläs-
tina wiederum erkennt das Heilige Land 
als Heimatland des jüdischen Volkes an. 
Die Palästinenser bejahen die Legitimität 
jüdischer historischer Rechte in Palästina 
und akzeptieren eine jüdische Minderheit 
in einem unabhängigen Staat Palästina. 
Sie anerkennen die nationale Souveräni-
tät und Selbstbestimmung des jüdischen 
Volkes, das mehr als 1900 Jahre im Exil 
leben und Verfolgungen erleiden musste. 

Im Westjordanland und im Gazastrei-
fen entsteht ein souveräner, unabhängiger 
und säkularer Staat Palästina neben einem 
souveränen, unabhängigen jüdischen 
Staat Israel. Der Staat Palästina wird ent-
militarisiert. Dadurch freiwerdende Res-
sourcen werden in die wirtschaftliche, 
wissenschaftliche und technologische 
Entwicklung gesteckt. 

Zu Recht betrachten Juden, Christen 
und Muslime Jerusalem als ihre heilige 

Den Blick über den Tellerrand wagen
Mit einer Friedensvision raus aus der Sackgasse

Stadt. Deswegen wird die gesamte Altstadt 
von Jerusalem ohne Mauern und Stachel-
draht der Souveränität Gottes unterstellt 
– der heiligen Autorität, die alle Seiten re-
spektieren. Die Regierungen, Parlamente 
und Obersten Gerichtshöfe von Israel und 
Palästina werden ihren Sitz außerhalb der 
Altstadt in West- bzw. Ostjerusalem ha-
ben. Die täglichen Geschäfte werden von 
einer Stadtverwaltung geführt, die alle 
Einwohner Jerusalems vertritt. 

Nicht-Muslime haben Zutritt zu mus-
limischen heiligen Stätten wie Al-Haram 
Al-Sharif und der Al-Aqsa-Moschee, so 
wie heute schon Muslime die Klagemauer 
und die Grabeskirche in Jerusalem besu-
chen können. Die Grenzen zwischen Isra-
el und Palästina werden durchlässig sein 
und den Grenzen von vor 1967 entspre-
chen, mit einvernehmlichen Anpassun-
gen. Sie legen lediglich fest, wo israelische 
und palästinensische Sicherheitsdienste 
operieren und hindern weder Juden noch 
Palästinenser daran, sich in ihrer histori-
schen Heimat frei zu bewegen. Palästinen-
ser aus dem Westjordanland und dem Ga-
zastreifen werden das Recht haben, sich in 
Israel frei zu bewegen und dort zu arbeiten, 
so wie Israelis das gleiche Recht in einem 
unabhängigen palästinensischen Staat ha-
ben werden. Eckpfeiler für jegliche Frie-
densverhandlungen wird die gemeinsame 
Überzeugung sein, dass Territorien nicht 
durch Krieg angeeignet werden dürfen. 

Die Israelis werden die israelische 
Knesset, die Palästinenser ihr Parlament 
wählen. Jüdische Palästinenser im Staat 
Palästina und arabische Israelis in Israel 
können die doppelte Staatsbürgerschaft 
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Von den 193 

Mitgliedstaaten 

der Vereinten 

Nationen haben 

138 (72 Prozent) 

Palästina als 

unabhängigen 

Staat anerkannt. 

Manchmal, wie 

hier in Ramallah, 

weht die palästi-

nensische Flagge 

auch schon ganz 

selbstverständ-

lich neben den 

Flaggen anderer 

Länder.

annehmen. Juden in Palästina werden in-
dividuell die Möglichkeit haben, privat- 
und strafrechtliche Angelegenheiten vor 
israelische Gerichte zu bringen, die nach 
israelischen Gesetzen urteilen. Sie wür-
den nur im Bereich des öff entlichen und 
des Verwaltungsrechts unter palästinensi-
sches Recht fallen. 

Die palästinensische Diaspora, die 
durch die Kriege von 1947–1948 und von 
1967 vertrieben wurde, bekommt das 
Recht auf Rückkehr nach Palästina. Denje-
nigen, die davon Gebrauch machen, wird 
eine Entschädigung angeboten. Der Staat 
Israel, die arabischen Erdöl-produzieren-
den Länder und die internationale Ge-
meinschaft tragen gemeinsam die Kosten 
für die Wiederansiedlung der Flüchtlin-
ge. Dagegen entschädigen die arabischen 
Staaten die Juden, die nach dem Krieg von 
1948 diese Länder verlassen haben oder 
aus ihnen vertrieben wurden. 

Die Palästinenser werden sich voll und 
ganz für die Bekämpfung von Terroris-
mus, Boykott, Anti-Normalisierung, Anti-

semitismus und Aufwiegelung einsetzen. 
Und die wirtschaftliche Zusammenarbeit 
zwischen Israel und Palästina wird darauf 
abzielen, das Wohlergehen und den Wohl-
stand beider Völker zu sichern. Israel und 
Palästina unterzeichnen einen gegensei-
tigen Sicherheitspakt, um die Sicherheit 
beider Völker zu gewährleisten. Außerdem 
wird eine gemeinsame Kommission einge-
setzt, die einen Friedenslehrplan aufstellen 
soll, der die Menschen in beiden Ländern 
über die Geschichte der Juden und Palästi-
nenser sowie über die Bedeutung und den 
Stellenwert des Heiligen Landes für beide 
Gemeinschaften aufklärt. 

Wenn wir Frieden wollen, müssen wir 
an den Grundfesten dieses Konfl ikts rüt-
teln. Ich bin überzeugt, dass mit kreativem 
Denken und unkonventionellen neuen 
Ideen der Konfl ikt beendet werden kann. 

Professor Mohammed S. Dajani Daoudi 

ist Gründer der Friedensorganisation 

Wasatia, die sich auf die islamischen 

Traditionen der Mäßigung, Gewaltfreiheit 

und Kompromissbereitschaft beruft.
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Mit einer Studienfahrt für junge Paläs-

tinenserinnen und Palästinensern nach 

Auschwitz hat Mohammed Dajani 2014 

ein Tabu gebrochen. Warum er dies 

getan hat und was darauf folgte, be-

schreibt er im Folgenden. 

Warum folgen wir eigentlich im-
mer der Menge? In die Fuß-
stapfen anderer zu treten, gibt 

Sicherheit, auch wenn man merkt, dass 
man auf dem falschen Weg ist und auf 
den Abgrund zusteuert. Gefährlich wird 
es, wenn man den Weg in Frage stellt, um 
sich selbst treu zu bleiben, und die Menge 
einen nicht in Ruhe lässt.

So wie den griechischen Philosophen 
Sokrates. Die Menge verurteilte ihn zum 
Tode für kein geringeres Verbrechen, als 
dass er die Jugend angeblich ins Verderben 
stürzte. Dabei wollte er die Jugend dazu 
bringen, selbst zu denken und ihre eige-
nen Entscheidungen zu treff en. Sokrates 
wollte ihren Geist öff nen. Er stellte ihnen 
Fragen, ohne ihnen Antworten vorzuge-
ben. Er wollte seine Schüler inspirieren, 
aus der dunklen Höhle der Unwissenheit 
herauszutreten. Sein „Verbrechen“, für das 
er zum Tode verurteilt wurde, bestand dar-
in, dass er es wagte, Tabus zu brechen. Sich 
gegen die Mentalität der Menge zu stellen 
und die Wahrheit zu sagen, erfordert viel 
Mut. Viele andere, die seinem Beispiel 
folgten, teilen sein Schicksal.

Die Geschichte des anderen kennen
Über das Holocaust-Tabu in der palästinensischen Gesellschaft

Welchen Weg soll ich einschlagen? Soll 
ich Teil der Menge bleiben oder mich von der 
fehlgeleiteten Menge abspalten? Vor dieser 
Frage stand ich, als ich mich mit dem Ho-
locaust-Tabu in der palästinensischen Ge-
sellschaft auseinandersetzte und beschloss, 
im März 2014 mit palästinensischen Schü-
lerinnen und Schülern das Konzentrations-
lager Auschwitz in Polen zu besuchen. Die 
gleiche Frage hatte ich mir schon einmal 
gestellt, im Februar 2011, als mich „Ala-
din“, eine jüdische Organisation in Pa-
ris, einlud, mit religiösen Führern Ausch-
witz zu besuchen. Damals war es einfacher, 
Ja zu sagen, weil es nur um mich ging.

Mit einer Jugendgruppe ist es aber et-
was anderes. Da geht es auch um andere, 
nämlich meine Schülerinnen und Schü-
ler. Sie sind in einer Gesellschaft aufge-
wachsen, in der der Holocaust ein Tabu 

Das Torhaus des KZ Auschwitz-Birkenau, 

aus dem Inneren des Lagers gesehen. Die Aufnahme 

des polnischen Fotografen Stanisław Mucha entstand 

im März 1945 nach der Befreiung des Lagers.
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ist. Das palästinensische Bildungswesen 
ist von verschiedenen Schattierungen der 
Holocaust-Leugnung geprägt. Sie können 
sich in Intoleranz, Vorurteilen, Rassismus, 
Bigotterie, Voreingenommenheit und pu-
rer Propaganda äußern. 

Einige vertreten den engstirnigen An-
satz, dass es keinen Holocaust gegeben 
habe. Andere verharmlosen die Opfer-
zahlen oder beschuldigen die Juden, die 
Opferzahlen aufzublähen. Viele behaup-
ten, die Juden würden ihre Tragödie aus-
nutzen, während sie die Tragödien anderer 
leugneten. Sie bestreiten, dass es Gaskam-
mern je gegeben hat, machen die Juden 
selbst für den Holocaust verantwortlich, 
oder sie beschuldigen sie, den Holocaust 
auszunutzen, um international Sympa-
thie für die Juden zu gewinnen und Un-
terstützung für Israel. 

Das vorherrschende Paradigma stellt 
den Holocaust als Ursache für die palästi-
nensische „Nakba“ von 1948 dar – ein Be-

griff , der den Verlust der nationalen Identi-
tät, die Vertreibung von mehr als 800.000 
Flüchtlingen und die Zerstörung von Hun-
derten von Dörfern und Wohnvierteln be-
schreibt. Die zentrale Erkenntnis dieser 
Lesart ist, dass das palästinensische Volk 
den Holocaust weder verursacht hat, noch 
daran beteiligt war, dass es aber dennoch 
den vollen Preis dafür bezahlt hat. 

Die Frage, die ich mir 2014 stellte, lau-
tete: Warum sollte ich mich dem Vorwurf 
aussetzen, ich würde die jungen Men-
schen verderben, indem ich ihnen die Ge-
schichte des Anderen beibringe? Warum 
sollte ich mich in Gefahr begeben und Pa-
lästinenser über den Holocaust unterrich-
ten, während die israelische Regierung es 
für illegal hält, die Nakba im Unterricht zu 
thematisieren? Die Antwort war einfach: 
Ich würde das Richtige tun. 

Die Reise sprengte einen großen Riss 
in der Mauer. Sie stieß eine hitzige De-
batte darüber an, ob Palästinenser etwas 
über den Holocaust lernen sollen. Meine 
Schüler und ich haben jedenfalls gelernt: 
Der Holocaust ist die Tragödie des jüdi-
schen Volkes, aber auch eine Tragödie für 
die Menschheit; einen Krieg gegen Fak-
ten und die Wahrheit zu führen, ist sinn-
los und unproduktiv; zwischen Nazis und 
Juden waren Verhandlungen und Versöh-
nung keine Option, doch für Israelis und 
Palästinenser sind sie die einzige Option. 
Es ist faktisch falsch, historisch ungenau 
und intellektuell unredlich, die Palästi-
nenser mit den Nazis in Verbindung zu 
bringen oder Israel mit Nazideutschland 
zu vergleichen. Dagegen machen das Leh-
ren und Lernen über den Holocaust die Pa-
lästinenser nicht weniger patriotisch, son-
dern humanistischer.

Mohammed S. Dajani Daoudi

Bu
nd

es
ar

ch
iv

_B
_2

85
_B

ild
-0

44
13



I S R A E L / P A L Ä S T I N A

18

Das jüdische Kinderheim „Neve Hanna“

kooperiert seit vierzig Jahren mit mus-

limisch- beduinischen Pädagoginnen 

und Pädagogen, um Kinder aus sozial 

geschwächten Verhältnissen thera-

peutisch und schulisch zu fördern. 

Gleichzeitig wird ihnen auf spielerische 

Weise nähergebracht, dass der jeweils 

„Andere“ keineswegs ein Fremder 

bleiben muss.

Die Friedensarbeit von Neve Hanna 
begann weit vor der eigentlichen 
Gründung des Kinderheims 1974. 

Der Gründerin, Hanni Ullmann, war 1929 
als junge Frau ins vorstaatliche Israel ein-
gewandert und hatte während der NS-Zeit 
geholfen, jüdische Kinder aus Deutsch-
land zu retten. Als Hanni 1956 die Lei-
tung des ursprünglich in Berlin gegrün-
deten Waisenhauses Ahawah in Kiryat 
Bialik übernahm, setzte sie sich nur 15 
Jahre nach der Shoa dafür ein, dass junge 
Deutsche einen Freiwilligendienst in Isra-
el leisten können. Hanni vertrat die Maxi-
me, dass Menschen, die einander kennen-
lernen und miteinander kommunizieren, 
Mauern einreißen.

Genau das übertrugen zwei Männer des 
Negev auf einen anderen Bereich: David 
(Dudu) Weger, Direktor von Neve Han-
na im jüdisch geprägten Kiryat Gat, und 
Muhammad al-Krenawi, zunächst Schul-
direktor im muslimisch-beduinisch ge-
prägten Rahat, später Schulrat und längst, 
genau wie Dudu, im Un-Ruhestand eh-
renamtlich engagiert, wollten Juden und 
Araber zusammenführen. Als Pädagogen 
widmeten sich Dudu und Muhammad 
Kindern und Jugendlichen, die am Rand 

 Kinder lernen sich beim Spielen kennen 
Über jüdisch-arabische Begegnungen am Rande des Negev

der Gesellschaft stehen. In Neve Hanna 
leben jüdische Mädchen und Jungen, die 
aus zerrütteten Familien stammen. Die 
Kinder aus Rahat hingegen gehören der 
muslimisch-beduinischen Gemeinschaft 
an, die zu Israels am meisten sozial ge-
schwächten Bevölkerungsgruppen gehört.

Doch ausgerechnet aus der Herausfor-
derung, dass eine Bevölkerung, die um 
ihre bloße Existenz ringt und über keine 
Ressourcen verfügt, an das Thema fried-
liche Koexistenz herangeführt wird, ist 
letztlich der größte Schatz entsprungen: 
Die Wirkung der Projekte ist lebensverän-
dernd, weil Beziehungen auf der Grund-
lage von Respekt und Toleranz entstehen, 
die sich nicht so leicht aus dem Gleichge-
wicht bringen lassen.

Vier Jahrzehnte später dürfen Dudu 
und Muhammad sagen: So schmerzlich 
die Unruhen auch sind, die den Staat Isra-
el von Zeit zu Zeit erschüttern (zuletzt im 
Mai 2021), so sehr bestätigen gerade sie, 
dass die von ihnen aufgebauten Struktu-
ren, generationsübergreifende stabile Brü-
cken geschaff en haben, die letztlich eine 
einzigartige gemeinsam gelebte Gemein-
schaft ermöglichen. 

Alle zwei Wochen treff en sich Jugendli-
che des Kinderheims einerseits mit Schü-
lerinnen und Schülern aus Rahat an-
dererseits. Seit 2004 kommen jüdische 
und beduinische Kinder jeden Tag im Ta-
geshort „Pfad des Friedens“ zusammen. 
Aber auch die jüdisch-muslimisch-christ-
liche Theatergruppe, die in unterschied-
lichen Besetzungen mit eigenen Stücken 
zum Thema friedliche Koexistenz in Isra-
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Jüdische und 

muslimisch-

beduinische Kinder 

spielen gemeinsam 

im Tageshort 

„Pfad des Friedens“. 

el wie im Ausland auftritt, stellt die Kin-
der und Jugendlichen in den Vordergrund 
und ist gleichzeitig eine Brücke zwischen 
den Kulturen. Spielerisch lernen sich Kin-
der und Jugendliche in diesen Projekten 
kennen und stellen fest: Ahmed macht 
sich im Tor echt gut, während Ya‘acov per-
fekt auf der Stürmerposition ist. Shlomit 
und Fatma bemerken, dass ihre Liebe zu 
Pferden eine gemeinsame Sprache schaff t, 
die sie zusammenschweißt.

Minderjährige werden, ohne dass Poli-
tik involviert ist, zu Gesandten des Frie-
dens. Sie nehmen ihre Eltern und Ge-
schwister, ihre Schulen und Nachbarn 
mit auf eine lebensverändernde Entde-
ckungsreise.

Eine deutsche Freiwillige meinte: „Ich 
war total aufgeregt, als ich hörte, dass ich 
im ,Pfad des Friedens‘‚ integriert und so-
mit Teil dieses besonderen Aushänge-
schilds von Neve Hanna werde. Als ich je-
doch das erste Mal unseren Gruppenraum 

betrat, verfl og dieses Gefühl. Die Kinder 
schauten mich neugierig an, Spielzeug lag 
auf dem Boden, und es wurden Hausauf-
gaben gemacht – alles war ganz ,nor mal‘. 
Wer von ihnen jüdisch und wer bedui-
nisch sein sollte, erschloss sich mir nicht. 
Alle Kinder spielten miteinander oder dis-
kutierten laut untereinander. Zunächst 
war ich enttäuscht, dass der ,Pfad des Frie-
dens‘ nicht, so wie ich es mir vorgestellt 
hatte, hervorsticht. Nach den ersten Mo-
naten denke ich aber: Es ist gerade diese 
Selbstverständlichkeit, die der Schlüssel 
zum Erfolg eines friedvollen Zusammen-
lebens ist.“

Antje C. Naujoks ist Politologin und lebt seit 

35 Jahren in Israel. Vor fast 20 Jahren fand 

sie einen Wirkungskreis in Neve Hanna im 

Bereich der Öff entlichkeitsarbeit. 

Weitere Informationen: 
www.nevehanna.org 
www.nevehanna.de
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Neben Juden und Arabern gelten 

„Aramäer“ seit 2014 als eigene Nationa-

lität in Israel. Was die einen als einen 

Versuch verurteilen, einen Keil zwi-

schen die Christen im Heiligen Land 

zu treiben, verstehen die anderen als 

Grundlage für ein loyales Miteinander 

von Christen und Juden in Israel. 

Seit 2014 haben die Angehörigen al-
ler alten, einheimischen Ostkirchen 
in Israel die Möglichkeit, sich als 

„Aramäer“ von den Behörden registrieren 
zu lassen. Erreicht hat diesen Beschluss 
Shadi Khalloul. Ursprünglich stammt sei-
ne Familie aus Bar‘am, jenem christlichen 
Dorf nahe der libanesischen Grenze, des-
sen EinwohnerInnen 1948 von der israeli-
schen Armee vertrieben wurden. Khalloul 
ist Gründer und Vorsitzender des israe-
lisch-christlichen Verbandes der Aramä-
er (www.aramaic-center.com). Für aramä-
ische Kinder erstritt er das Recht, gegebe-
nenfalls mit dem Schulbus zu jüdischen 
Schulen gefahren zu werden, wenn es vor 
Ort nur eine arabische Schule gibt. Denn 
als eines möchte sich Khalloul nun gar 
nicht bezeichnen lassen: als Araber. So er-
wirkte er auch die Einführung von aramä-
ischem Sprachunterricht an Grundschu-
len; eine eigene aramäische Schule will er 
demnächst gründen. 

Khalloul hat selbst in der israelischen 
Armee gedient und möchte, dass alle 
aramäischen jungen Menschen dies tun. 
Er organisiert christlich-jüdische Jugend-
camps, die auf den Militärdienst vorbe-

Die maronitische Kirche in Bar’am ist der einzige Bau, der in  

Christen in Israel 
vor der Qual der Wahl 
Über den Streit, ob Christen im 

Heiligen Land Araber oder Aramäer sind

reiten. Und er hat noch größere Pläne: 
Unweit der Ruinen von Bar‘am soll eines 
Tages die erste aramäische Stadt Israels 
entstehen. „Aram Hiram“ soll das Projekt 
heißen – benannt nach jenem König von 
Tyrus, der einst das Zedernholz für Salo-
mos Tempel lieferte.

Auf die Frage des Schneller-Magazins 
nach seinen Gedanken zum Zusammen-
leben in Israel antwortete Khalloul in ei-
ner E-Mail wie folgt: „Unser Ziel ist, die An-

gehörigen der Antiochenischen Kirche aus 

allen Konfessionen über ihre aramäischen 

Wurzeln, ihre Geschichte, Sprache und ihr 

kulturelles Erbe zu unterrichten. So (…) tra-

gen wir dazu bei, pluralistische Gesellschaften 

im Nahen Osten wachsen zu lassen, die eine 

ethnische und religiöse Vielfalt respektieren. 

Aramisierung ist das Gegenteil von Arabisie-

rung. Aramisierung bedeutet Off enheit und 
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 der 1953 zerstörten Ortschaft wiederhergestellt wurde.

Respekt von Vielfalt, während Arabisierung 

sich als Isolation und Engstirnigkeit erwiesen 

hat; als der Versuch, eine einzige Farbe für alle 

Menschen ganz unterschiedlichen ethnischen 

Hintergrunds durchzusetzen. Unsere Bewe-

gung (…) ist der Weg eines friedlichen Mitei-

nanders zur Integration in Israel als aramä-

isch-christliche, loyale Staatsbürger.“

Die Position, die Khalloul beschreibt, 
ähnelt jener der Drusen oder Tscherkes-
sen, welche durch ihre Loyalität eine deut-
lich komfortablere Stellung im jüdischen 
Staat einnehmen als etwa diejenigen isra-
elischen Araber, die sich kulturell als Pa-
lästinenser verstehen. Außerdem erinnert 
das Ziel, die aramäische Sprache wiederzu-
beleben, an die Anfänge der modernen zi-
onistischen Bewegung, in der das Hebräi-
sche als Alltagssprache eine ähnliche Rolle 
spielte. Natürlich provoziert Khalloul auch 

Widerspruch von israelischen Arabern und 
Palästinensern: Von Spalterei ist die Rede, 
gar von Kollaboration mit dem Feind. Auch 
ist deutlich, dass sich die aramäische Be-
wegung diametral von denjenigen Chris-
ten absetzt, die seit etwa dreieinhalb Jahr-
zehnten eine kontextuelle palästinensische 
Theologie entwickeln. Für sie bedeutet die 
Arabisierung der einst byzantinischen, ara-
mäischen oder assyrischen Gemeinschaf-
ten in Palästina eine „Inkarnation“ der 
Kirche in ihrer Gesellschaft. Bereits 1987 
schrieben sie in ihrem Grundsatzdokument 
(www .al-liqacenter.org.ps):

„Durch die Zeiten hindurch hat die christli-

che Gemeinschaft in unserem Land interagiert 

mit den historischen, sozialen, kulturellen und 

religiösen Umständen (…). Heute erreicht sie 

uns in ihrer arabischen Identität, palästinen-

sischen Struktur und kirchlichen Echtheit. (…) 

Die lokale Kirche lebt nicht außerhalb von Zeit 

und Raum mit all den historischen, geografi -

schen, sozialen und kulturellen Faktoren, die 

damit verbunden sind. Sie ist eine inkarnier-

te Kirche nach dem Muster des inkarnierten 

Christus. Wie der Sohn Gottes durch seine In-

karnation zu der gesamten Menschheit kam, 

(…) so sind auch die lokalen Kirchen berufen, 

die universale Mission Christi durch ihre In-

karnation in eine konkrete menschliche Reali-

tät zu tragen – mit ihrer partikularen Sprache, 

ihrer besonderen kulturellen Tradition, ihrer 

Vergangenheit, ihrer Gegenwart und ihren zu-

künftigen Erwartungen.“ 

Aramisierung oder Arabisierung des 
Christentums? Was dient besser dem Zu-
sammenleben von Christinnen und Chris-
ten in Palästina und Israel mit ihren Nach-
barn? Darüber wird voraussichtlich auch 
in Zukunft weiter gestritten werden.

Uwe Gräbe
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N A C H R I C H T E N  A U S  D E R  S C H N E L L E R - A R B E I T

Samer Batarseh ist 43 Jahre alt. Nach 

dem Studium der Bildungswissenschaf-

ten arbeitete er zunächst im Bildungs-

ministerium, um schließlich 2011 an 

die Theodor-Schneller-Schule (TSS) zu 

wechseln, wo er zuerst als Lehrer und 

dann als Erzieher im Internat arbeitete. 

Seit fünf Jahren ist er „Internatsvater“ 

für 66 Kinder.

Sie arbeiten seit zehn Jahren an der TSS. 

Was motiviert Sie?

Ich habe zwei Quellen der Kraft. Zum 
einen ist da Pfarrer Khaled Freĳ , der mich 
immer unterstützt und mir mit seiner 
Menschlichkeit und seinem Glauben Kraft 
gibt in der Arbeit. Zum anderen sind das 
die vielen Erfolgserlebnisse meiner Schü-
lerinnen und Schüler. Vor einigen Jahren 
kam ein Junge zu uns, weil er zuhause gro-
ße Probleme mit seinem Vater hatte. Nach 
intensiver Beziehungsarbeit über mehrere 
Jahre hinweg haben wir es geschaff t, dass 
er wieder zu seinem Vater ziehen konnte. 
Wir haben noch regelmäßig Kontakt. Ich 
freue mich über seine Anrufe immer sehr.

Sie haben auch eigene Kinder, Ilia und Da-

nial. Seit zwei Jahren leben sie mit ihrer Fa-

milie im Internat. Wie ist das für Sie?

Ich liebe es sehr, denn die Umgebung im 
Internat ist die sicherste in ganz Jordani-
en. Die beiden haben hier 66 Geschwis-
ter, und ich mache keinen Unterschied 
zwischen meinen 68 Kindern. (lacht)
Ilia ist mittlerweile zwei und hat hier so 
viele Kinder, die ihn lieben und sich gerne 
um ihn kümmern. Ich habe das Gefühl, 
auch ihm gefällt es hier sehr gut

 Vater von 68 Kindern 
Ein Erzieher erzählt von den 

Herausforderungen im Internatsalltag

Welche Herausforderungen mussten Sie in 

den letzten Jahren bewältigen?

Generell ist wohl die Arbeit mit Eltern 
mit geringer Bildung, die zum Beispiel 
nicht lesen oder schreiben können, am 
herausforderndsten. Es gab zwei Mädchen 
im Internat, die kamen, weil die Mutter 
sich nicht richtig um sie kümmern konn-
te und der Vater kriminell war. Ihr Vater 
rief mich eines Tages weinend an und bat 
mich, mich immer um seine Töchter zu 
kümmern. Kurz danach war er wieder im 
Gefängnis und starb dort einige Wochen 
später. Diese Verantwortung ist auf jeden 
Fall eine große Herausforderung.

Wie bleiben Sie mit ehemaligen Internats-

kindern in Kontakt?

Frühere Internatskinder kontaktieren 
mich vor allem per Handy oder auch ein-

N A C H R I C H T E N  A U S  D E R  S C H N E L L E R - A R B E I T

Für das Foto haben Samer Batarseh und drei „seiner“ Jungs  
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fach über die sozialen Medien. Ein ehema-
liger Schüler kontaktiert mich sehr häufi g, 
wenn er etwas braucht oder irgendein Pro-
blem hat. Er ruft mich aber auch an, wenn 
er bestätigt bekommen möchte, dass das, 
was er macht, richtig ist.

Die Schulen in Jordanien waren wegen Coro-

na knapp 18 Monate geschlossen. Was wa-

ren in dieser Zeit die Herausforderungen?

Unsere Arbeit ging natürlich weiter, nur 
eben über andere Kanäle. Anfangs haben 
wir mit den Schülerinnen und Schülern 
telefoniert und mit ihnen über die sozia-
len Medien Kontakt gehalten. Als die Situ-
ation sich etwas entspannte, haben wir die 
Kinder und Jugendlichen zuhause besucht 
und Stifte, Bücher und anderes Schulma-
terial vorbeigebracht. An Weihnachten 
haben wir Geschenke verteilt. Nach eini-

gen Monaten konnte ich auch mein Büro 
wieder öff nen, sodass Familiengespräche 
mit mehr Privatsphäre stattfi nden konn-
ten. Besonders schwierig war es in dieser 
Zeit für Kinder, die weder Handy noch 
Computer zuhause hatten. Manche ha-
ben zu Hause nur ein Handy für die gan-
ze Familie. Für sie haben wir Online-Un-
terricht abgefi lmt und die Videos an die 
Kinder verschickt. So konnten sie trotz der 
Pandemie weiterlernen.

Was hat sich im Internatsleben durch die 

Corona-Pandemie verändert?

Am Tagesablauf und der Atmosphäre 
hat sich wenig verändert. Es gibt aber Hy-
gienemaßnahmen, die wir einhalten müs-
sen. Die Kinder sowie die Erzieherinnen 
und Erzieher werden alle zwei Wochen 
getestet. Außerdem gibt es eine Masken-
pfl icht im Internat. Unsere Mitarbeiten-
den sind alle geimpft. Wir ermutigen aber 
auch alle Kinder und Jugendlichen über 
zwölf Jahren, sich impfen zu lassen. Das 
wird auch immer mehr gemacht. Ich ver-
misse vor allem den körperlichen Kontakt 
mit den Kindern. Vor Corona haben sie 
mich beim Wiedersehen nach dem Wo-
chenende gerne umarmt. Das geht jetzt 
nicht mehr und ist sehr schade, da das In-
ternat das Zuhause der Kinder ist und sie 
sich hier geborgen fühlen sollen.

Was wünschen Sie sich für das aktuelle 

Schuljahr und die Zukunft der Internats-

kinder?

Natürlich hoff e ich, dass das Internat 
geöff net bleiben kann und meine Kinder 
ein schönes Schuljahr haben. Sie sollen 
die Sicherheit des Internats mit in ihre Zu-
kunft nehmen und stolz von ihrer Kind-
heit an der TSS erzählen können. 

Die Fragen stellte Lisa Schnotz. Das 

Gespräch hat auf Arabisch stattgefunden. 

 kurz die Maske abgenommen. 
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N A C H R I C H T E N  A U S  D E R  S C H N E L L E R - A R B E I T

Lisa Schnotz ist 22 Jahre alt. Sie studiert 

Deutsch und Politikwissenschaft auf 

Lehramt. Von August 2018 bis Dezem-

ber 2019 war sie als Volontärin an der 

Theodor-Schneller-Schule, half mor-

gens im Unterricht mit und nachmit-

tags in einer Wohngruppe.  

Es gibt nicht ein einzelnes Ereignis, 
an das ich gerne zurückdenke. Viel-
mehr ist es das Gefühl meiner Rou-

tine dort, das mir geholfen hat, mich 
schnell zuhause zu fühlen. Das werde ich 
wohl nie vergessen. Wenn ich morgens im 
Bad war, konnte ich hören, wie die Kin-
der zur Küche rannten und diskutierten, 
was es wohl zum Frühstück geben wür-
de. In der Schule hatte ich meinen Stun-
denplan und die Schülerinnen und Schü-
ler wussten, wann ich wo bin. Die Routine 

… bis zum Gute-Nacht-Lieder-Singen
Ehemalige erinnern sich

im Internat vermisse ich am meisten, das 
ging vom gemeinsamen Mittagessen bis 
zum Gute-Nacht-Lieder-Singen. Das war 
schnell so alltäglich.  

Gerne würde ich meine Schülerinnen 
und Schüler wiedersehen. Über die so-
zialen Medien konnte ich in den letzten 
zwei Jahren gut verfolgen, wie sie sich wei-
terentwickeln. Als ich in diesem Sommer 
wieder für anderthalb Monate an der TSS 
war, habe ich mich besonders gefreut, so 
viele bekannte Gesichter wiederzusehen. 
Meine Jungs, die vor zwei Jahren noch in 
der siebten Klasse waren, sind jetzt in der 
neunten. Sie sind gewachsen, waren oder 
sind noch im Stimmbruch, und ihr Klei-
dungsstil hat sich verändert. Trotzdem 
werden aber noch genau die gleichen 
Witze gemacht. Und Spiele, die ich mit-
gebracht hatte, fanden auch die Jungs aus 
der zehnten Klasse noch cool.

Sollten meine Kinder, Enkel oder die 
Kinder von Freunden einmal selbst einen 
Freiwilligendienst an der TSS machen 
wollen, würde ich ihnen raten, dass sie auf 
keinen Fall denken sollen, dass der Winter 
in Jordanien nicht kalt sei. In Wirklichkeit 
ist er sehr kalt. Ich habe in meinem Leben 
wohl noch nie so gefroren wie während 
meines ersten jordanischen Winters. Also 
eine Winterjacke sollten sie auf jeden Fall 
einpacken. 

Ich fühle mich der Arbeit der Schnel-
ler-Schulen vor allem deshalb so verbun-
den, weil ich weiß, wie wichtig die TSS als 
zweites Zuhause für die Kinder ist. Gera-
de während Corona hat sich das nochmal 
mehr gezeigt.Lisa Schnotz mit Kindern ihrer Wohngruppe 
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Khirbet Kanafar (JLSS). Seit Anfang Ok-
tober produziert eine Photovoltaik-Anla-
ge Strom für die Johann-Ludwig-Schnel-
ler-Schule (JLSS). Für deren Finanzierung 
haben sich mehrere Rotary-Clubs, Ro-
tary-Distrikte und die Rotary-Foundation 
zusammengetan, federführend die Ro-
tary-Clubs Beirut-Cosmopolitan und Club 
Bietigheim-Vaihingen mit Unterstützung 
der Clubs Ludwigsburg-Alt-Württemberg, 
Ludwigsburg, Backnang-Marbach und 
Feldbach (Österreich). 

Die Anlage produziert bis zu  110 Kilo-
watt auf zwei Dächern der Werkstattgebäu-
de. „Die Fotovoltaik-Anlage kommt für die 
JLSS genau zum richtigen Zeitpunkt“, sagt 
Pfarrer George Haddad, der Direktor der 
Schule. In Zeiten einer historischen Wirt-

Offi  zielle Einweihung der Anlage, die nun die JLSS mit Strom versorgt. 

Beirut (EMS/NECB). Die Menschen im 
Moadieh-Seniorenzentrum in Beirut kön-
nen dank einer neuen Solaranlage endlich 
wieder warm duschen. Aufgrund der ver-
heerenden Wirtschaftskrise und des mas-
siven Treibstoff mangels im Libanon ist die 
staatliche Stromversorgung seit Monaten 
so gut wie zusammengebrochen. 

Wer sein Wasser bisher mit Strom er-
wärmt hat, kann jetzt oft nur noch kalt du-
schen – gerade für ältere Menschen eine 
extreme Zumutung. 

Fotovoltaik-Anlage liefert eigenen Strom 
schaftskrise helfe sie der Schule, Kosten 
für Strom und Generatoren-Diesel einzu-
sparen. Voraussetzung für die Förderung 
durch die Rotary-Foundation war, dass 
Photovoltaik ins Ausbildungsprogramm 
für Industrie-Elektriker aufgenommen 
wird, was nun das Bildungsangebot der 
JLSS attraktiver macht. 

Pfr. i.R. Traugott Plieninger, der als Mit-
glied des Rotary-Clubs Bietigheim-Vaihin-
gen bei der Einweihung Anfang Oktober 
dabei sein konnte, hoff t, dass die Anlage 
nicht nur für die Zukunft der Schule eine 
segensreiche Wirkung entfalten wird, son-
dern auch für die Bekaa-Region und den 
Libanon einen Impuls für eine bessere Zu-
kunft setzen kann.

Die Leitung des Moadieh-Zentrums und 
die Kirchenleitung der National Evangeli-
cal Church in Beirut (NECB), welche auch 
Trägerkirche der Johann-Ludwig-Schnel-
ler-Schule ist, baten um Spenden, weil die 
Infl ation und die Wirtschaftskrise alle 
Rücklagen der Kirche mittlerweile restlos 
aufgezehrt haben. 

Die „Stiftung Stuttgarter Lehrhaus“ 
und die Evangelische Landeskirche Ba-
den gaben dankenswerterweise jeweils 
6.000 Euro. 

Endlich wieder warmes Wasser!
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N A C H R I C H T E N  A U S  D E R  S C H N E L L E R - A R B E I T

Zum zweiten Mal in Folge konnte der 

Evangelische Verein für die Schnel-

ler-Schule (EVS) nur virtuell zu seiner 

Mitgliederversammlung einladen. 

Dafür wurden aus Jerusalem Bischof 

Ibrahim Azar und aus dem Libanon 

Pfarrer George Haddad live dazu 

geschaltet . Und die Luthergemeinde in 

Fellbach feierte am 7. November trotz-

dem einen „Schneller-Gottesdienst“. 

Wenigstens der Vorstand des EVS 
war nach Fellbach gefahren, 
um mit der Luthergemeinde 

Gottesdienst zu feiern. Die Predigt über 
Psalm 85 hielt Pfarrerin Susanne Gölz, 
die Mitglied im EVS-Vorstand ist. Sie er-
innerte an die dramatische Situation im 
Libanon. Wie der Psalmist bete sie „traurig 
und ratlos für unsere Geschwister und alle 
Menschen im Libanon.“ Mit dem Hilferuf 
höre der Psalm aber nicht auf, sondern 
münde in eine Vision. Es werde eine Zeit 
kommen, in der sich Gerechtigkeit und 
Frieden küssten. „Die Hoff nung auf eine 
bessere Zukunft treibt viele Menschen im 

Spenden sind kräftig gestiegen
Nachdenkliches und Erfreuliches bei der EVS-Mitgliederversammlung

Libanon und insbesondere die Verant-
wortlichen an den Schneller-Schulen an, 
trotz allem weiterzumachen. Sie tun es, 
weil sie die Kinder und Jugendlichen im 
Blick haben“, sagte Gölz. 

Eigentlich hätte der Lutherische Bi-
schof von Jerusalem, Ibrahim Azar, die 
Predigt halten sollen. Corona-bedingt 
war dies nicht möglich. So grüßte er per 
Videozuschaltung aus Jerusalem. Azar 
ist selbst an der Johann-Ludwig-Schnel-
ler-Schule (JLSS) im Libanon geboren, wo 
sein Vater einst Erzieher war. „Wir brau-
chen die Botschaft der Schneller-Schu-
len, ihre Erziehungsarbeit, die das Ziel 
hat, dass Muslime und Christen sich ken-
nenlernen.“ Das sei das Fundament, auf 
dem gemäßigte Gesellschaften aufbau-
ten, sagte Azar. 

Anschließend begrüßte die EVS-Vorsit-
zende, Kerstin Sommer, Lisa Schnotz als 
300. Mitglied im Verein. Der EVS sei zwar 
altehrwürdig, aber alt sei er noch lange 
nicht, sagte Sommer.  

Schön, dass solche 

virtuelle Treff en über-

haupt möglich sind. 

Noch lieber 

wäre es allen im 

EVS-Vorstand, wenn  

man den Mitgliedern 

wieder persönlich 

begegnen könnte.
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Zur Mitgliederversammlung zog der 
EVS-Vorstand ins CVJM-Heim um. 30 Teil-
nehmende schalteten sich über Computer 
zu. Der EVS-Geschäftsführer, Pfarrer Uwe 
Gräbe, berichtete über die generelle Situa-
tion im Libanon. Die wirtschaftliche Not 
sei extrem und auch die Partnerkirche in 
Beirut sei davon stark betroff en. Deswe-
gen würden mittlerweile die Württem-
bergische, die Badische und die Evange-
lische Kirche in Hessen und Nassau einen 
erheblichen Anteil der Gehälter der acht 
Mitarbeitenden zahlen. 

An der TSS sei die Zahl der Tagesschü-
ler aufgrund der Corona-Pandemie von 
271 auf 229 gesunken. Dafür seien in der 
Berufsausbildung mit 74 wesentlich mehr 
Jugendliche eingeschrieben als im Vorjahr 
(55 Lehrlinge). 

Über die JLSS berichtete Pfarrer Geor-
ge Haddad, der sich online aus dem Li-
banon zuschaltete. Angesichts der extre-
men Wirtschaftskrise sei die Arbeit der 
JLSS heute so wichtig wie noch nie, sagte 
er. Die Schule übernehme jetzt auch die 
Transportkosten für einige Kinder. Selbst 
beim Schulgeld der Tagesschüler sei die 
Einrichtung nachsichtig. Manche Famili-
en, für die es bisher kein Problem war, das 
Schulgeld zu zahlen, hätten mittlerwei-
le enorme fi nanzielle Probleme. „Dies ist 
eine Krise, wie es sie noch nie zuvor gege-

Die nächste Mitgliederversammlung 
wird nicht wie sonst im November 
stattfi nden, sondern am Sonntag, 

18. September 2022. Hintergrund ist 
das 50-jährige Jubiläum der Evange-
lischen Mission in Solidarität (EMS). 

ben hat“, sagte Haddad. Derzeit seien 105 
Jungen und Mädchen im Internat unterge-
bracht. 145 würden die Tagesschule besu-
chen. Und in der Berufsausbildung seien 
85 Jugendliche eingeschrieben. 

Nach dem Bericht aus dem Libanon 
folgten der Bericht des Vorstands und der 
des Schatzmeisters Christian Kißling. Die 
Spendeneinnahmen seien 2020 um 17 
Prozent kräftig gestiegen, von 814.000 
Euro im Vorjahr auf 1.039.000 Euro. Hin-
tergrund dafür sei vor allem der Sonder-
spendenaufruf für die Gehälter der Leh-
rer in Corona-Zeiten, der allein 242.000 
Euro eingebracht habe. Aufgrund der Pan-
demie, die Präsenzveranstaltungen und 
Reisen nicht zuließ, seien die Ausgaben 
um 15 Prozent gesunken. Und auch beim 
Schneller-Magazin konnten aufgrund ei-
nes Wechsels der Agentur und der Dru-
ckerei trotz Erhöhungen beim Porto rund 
7.000 Euro bei den Gesamtkosten einge-
spart werden. 

Über eine geplante Satzungsänderung, 
mit der u.a. der Verein auch außerhalb der 
Pandemie Sitzungen und Abstimmungen 
online vornehmen lassen kann, konnte 
nicht abgestimmt werden, weil das dafür 
nötige Quorum von 25 Stimmberechtig-
ten knapp verfehlt wurde. Alle Mitglieder 
erhalten deswegen in den nächsten Wo-
chen Post, um auf schriftlichem Wege 
über die neue Satzung abzustimmen. 

Katja Dorothea Buck

Bischof Azar konnte nur per Videoschaltung ein 

Grußwort an die Luthergemeinde richten.
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Es ist nicht übertrieben, aber die Nach-

richt vom Tod von Klaus Schmid hat 

weltweit Trauer ausgelöst – und viele 

dankbare Rückblicke. Über Jahrzehnte 

war er selbstlos und mit viel Engage-

ment der Schneller-Arbeit verbunden. 

Mehr als fünfzig Jahre lang hat 
Pfarrer i.R. Klaus Schmid die 
Schneller-Arbeit geprägt, nicht 

nur von Deutschland aus als langjähriger 
Vorsitzender des Evangelischen Vereins 
für die Schneller-Schulen (EVS) oder als 
EMS-Nahostreferent und EVS-Geschäfts-
führer. Auch an den Schneller-Schulen 
selbst, in Amman und vor allem in Khirbet 
Kanafar, hat er unzählige Spuren hinterlas-
sen. Schon in jungen Jahren hat er – erst als 
Freiwilliger, später als Erzieher, Internats-
leiter und schließlich als stellvertreten-
der Direktor der Johann-Ludwig-Schnel-
ler-Schule (JLSS) 
– Menschen fürs Le-
ben geprägt. 

Von seinem Tod 
am 10. September 
2021 haben viele 
über die sozialen 
Medien erfahren. 
Die Liste der mehr 
als einhundert vir-
tuellen Beileidsbe-
kundungen beein-
druckt und berührt 
gleichermaßen. So
schreibt Pfarrer 
Fuad Khouri, der 
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Vorbild, Brückenbauer 
und großartiger Freund
Zum Tod von Pfarrer i.R. Klaus Schmid

in Washington lebt: „Wir werden ihn in 
dankbarer Erinnerung halten für alles, 
was er für die beiden Schulen getan hat.“ 
Nicolas Souleiman Haddad wiederum er-
innert sich an Klaus Schmid mit den fol-
genden Worten: „Er war demütig und 
außergewöhnlich. Wir werden ihn nicht 
vergessen.“ Und Bishara Tannous aus Am-
man schreibt: „Der Lehrer, der uns gelehrt 
hat, ohne viele Worte zu geben, wird uns 
für immer bleiben.“ 

Auch die Familie von Ghazi Mushar-
bash, der einige Jahre Direktor an der 
Theodor-Schneller-Schule in Amman 
war, schließt sich den Beileidsbekundun-
gen an. Klaus habe mit Liebe und Hingabe 
der Schule gedient und habe den Kindern 
sehr nahe gestanden. Er habe in ihre See-
len Liebe und Zuneigung gepfl anzt.

Klaus Schmid in jungen Jahren inmitten der Jugendlichen, für die er seinerzeit an der 

Johann-Ludwig-Schneller-Schule verantwortlich war. 

Sc
hm
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 Mit wieviel Hingabe Klaus Schmid der 
Schneller-Arbeit treu war, wird in den 
Worten von George Haddad deutlich, dem 
Direktor der JLSS, der selbst Internats-
kind an der JLSS war und in der Gruppe 
von „Bruder Schmid“, wie Klaus Schmid 
damals an der JLSS genannt wurde, gelebt 
hat. „Die JLSS war ein Zuhause für Bruder 
Schmid. Er hat ihr sein Bestes gegeben. Er 
war ein hervorragender Pädagoge, ein sehr 
engagierter Pfarrer, ein disziplinierter, in-
spirierender und liebevoller Mensch, der 
sich bedingungslos um unterprivilegier-
te Kinder kümmerte. Er war buchstäblich 
rund um die Uhr im Einsatz, während des 
gesamten Schuljahres und in den Som-
merferien.“ Neben seinen vielen Aufga-
ben habe Klaus Schmid noch Zeit gefun-
den, um einen Posaunenchor zu leiten, für 
Gartenarbeit, Handwerk, Holzarbeiten, 
Keramik, Glasmalerei, Sport, Tischtennis, 
Schwimmen, Fotografi e, Brettspiele, Aus-
fl üge und Wanderungen. „Er ermöglichte 
seinen Schülern, sich in allem zu übertref-
fen, ihre Begabungen zu entdecken, sehr 
erfolgreiche Karrieren zu haben und sehr 
glückliche Menschen zu sein.“

Klaus Schmid sei sich nie für etwas 
zu schade gewesen. Er sei Traktor gefah-
ren, habe Feuer auf den Weizenfeldern 
der Schule gelöscht oder die Filtertanks 
der Schneller-Quellen in den Bergen ge-
reinigt. Den älteren Jungen habe er bei-
gebracht, anderen Jungen die Haare zu 
schneiden und habe Malerarbeiten in den 
Schulgebäuden übernommen. „Er war ein 
großartiger Seelsorger, der Sonntagsgot-

tesdienste und tägliche Andachten hielt. 
Er wurde von seinen Schülern und Kolle-
gen sehr geliebt. Er war ein Friedensstif-
ter, wenn es zwischen Menschen zu Streit 
kam.“

Auch der EVS wird Klaus Schmid 
schmerzlich vermissen und ihn in ehren-
der und dankbarer Erinnerung bewahren. 
In seinem Nachruf bei der Beerdigung in 
Kirchheim/Teck, wo Klaus Schmid in den 
letzten Jahren in der Nähe der Familie ei-
ner seiner beiden Töchter gelebt hat, sagte 
Pfarrer Uwe Gräbe, sein Nach-N achfolger 
im Amt des EVS-Geschäftsführers: „Klaus 
Schmid war ein Friedensstifter. Einer, der 
seinen Rat nicht aufdrängt, sondern trotz 
aller Lebenserfahrung bescheiden abwar-
tet, bis er gefragt wird. Klaus Schmid hat 
stets für seine Aufgabe gebrannt. Er war 
ein Brückenbauer zwischen den Kultu-
ren. Einer, der im Nahen Osten ebenso zu 
Hause war wie im Schwabenland, und der 
andere immer wieder ermutigt hat, sich 
stets das Beste aus beiden Kulturen anzu-
eignen.“ 

2017 hat Klaus Schmid für sein jahr-
zehntelanges Engagement für die Schnel-
ler-Schulen das Bundesverdienstkreuz 
verliehen bekommen. Über die Auszeich-
nung hat er sich sehr gefreut. Doch noch 
mehr hat es ihn gefreut, wenn er von sei-
nen ehemaligen Schülern erfahren hat, 
dass sie ihren Weg gehen und erfolgreich 
und glücklich im Leben stehen. 

Katja Dorothea Buck 

Zur Verleihung des 

Bundesverdienstkreuzes 

2017 waren Freunde und 

Partner aus dem Nahen 

Osten gekommen: Pfarrer 

Khalid Freĳ  aus Amman, 

Pfarrer George Haddad 

aus Khirbet Kanafar 

und rechts neben Klaus 

Schmid, Pfarrer Habib 

Badr aus Beirut.
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MAGDALENA-SCHNELLER-WEIN, 
WEISS
CHARDONNAY, LIBANON 

Ein mehrfach prämierter Chardonnay 
des traditionsreichen Weingutes 
Château Ksara. Angebaut werden die 
edlen Weintrauben auf 900 Meter in 
der Bekaa-Ebene.  

1 Flasche, 0,75 l 13,20 €

JOHANN-LUDWIG-
SCHNELLER-WEIN, ROT 

CUVÉE, RÉSERVE DU COUVENT, 
LIBANON 

Ein ausgezeichneter Cuvée, der die 
fruchtigen Aromen von Cabernet-
Sauvignon, Syrah und Carignan mit 
einer feinen Vanillenote vereint. 

1 Flasche 0,75 l  8,30 €

GESCHENKBEUTEL 
AUS BROKATDAMAST 
Diese dekorativen Geschenkbeutel aus Brokatdamast 
werden von gehörlosen Frauen im „Jofeh Community 
Rehabilitation Center“ in Jordanien genäht.  
Die Geschenkbeutel haben unterschiedliche Muster 
und Farben und sind in zwei Größen erhältlich: 

klein (ca. 15x10cm) Preis 2,10 €

groß (ca. 21x15cm)  Preis 2,90 €

SCHLÜSSEL-
ANHÄNGER FISCH
Individuell verarbeiteter 
Schlüsselanhänger aus 
Holz, von Schreinerlehr-
lingen der Johann-Ludwig-Schneller-Schule im 
Libanon hergestellt. 

ca. 6 cm  2,20 €

Beide Weine sind in größeren Gebinden 

zum ermäßigten Preis lieferbar.

AUS DEM NAHEN OSTEN
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Doppelte Besatzung
In „Keine Luft zu Atmen“ beschreibt As-
maa al-Atawna ihre Kindheit als Tochter 
einer nach Gaza gefl ohenen Beduinen-
familie. Es ist nicht nur die Enge in den 
Gassen des Flüchtlingslagers, die ihr kei-
ne Luft zum Atmen lässt. Auch die kon-
servativen Wertvorstellungen, die soziale 
Kontrolle und das traditionelle Rollenver-
ständnis lassen ihr kaum Freiräume. Zwar 

Kritisch und empathisch 
Nein, dieses Buch ist nicht einseitig. Un-
übersehbar ist Baumgartens Kritik an der 
palästinensischen Politik. Das Scheitern 
des Oslo-Prozesses werde meist Israel an-
gelastet. Letztlich aber sei es genauso das 
Ergebnis palästinensischer Uneinigkeit 
gewesen. Auff allend deutlich ist ihre Kri-
tik an Mahmud Abbas, der seine Geheim-
dienste die Polizeiarbeit für Israel ausüben 
lasse. Selbst die Fatah sei bei Abbas weit-
gehend marginalisiert. Eine freie Presse 
existiere nicht. Vor allem aber kontrolliere 
Abbas die palästinensischen Sicherheits-
dienste und könne damit jede Opposition 
zum Schweigen bringen. 

Die Autorin ist zwar in Stuttgart ge-
boren und hat in Tübingen studiert. Seit 
mehr als 30 Jahren lebt sie aber in Jeru-
salem und unterrichtet seit 1993 an der 
Bir Zeit Universität im Westjordanland. 
Das Schicksal der Palästinenser teilt sie 

seit langem mit ihnen. Entsprechend ein-
drücklich und empathisch stellt sie es dar. 
„Israel kontrolliert bis heute jeden Aspekt 
im Leben des einfachen Bürgers in der 
West Bank.“ Es gebe Schikanen aller Art, 
ungesetzliche Bestrafungen, Ausgangs-
sperren, willkürliche Verhaftungen und 
Hausdurchsuchungen, Stadt- und Haus-
arrest, Misshandlungen und auch immer 

Helga Baumgarten

Kein Frieden für Palästina

Der lange Krieg gegen Gaza, 

Besatzung und Widerstand

Pro Media, Wien 2021 

191 Seiten, 19,90 Euro

wieder Folter, Häuser würden versiegelt 
und gesprengt, jedwede politische Betäti-
gung sei verboten. Auch die Wasser- und 
Stromversorgung, sowie Verkehrs- und 
Transportwesen würden ausschließlich 
von Israel kontrolliert. Am schlimmsten 
aber sei die allgegenwärtige Demütigung.

Das Buch endet allerdings nicht in der 
Hoff nungslosigkeit: „Im Gegensatz zur 
israelischen Bevölkerung ist eine immer 
größere Zahl von amerikanischen Juden 
Israel gegenüber sehr kritisch geworden. 
Vor allem wird die Besatzung von immer 
weniger Juden gutgeheißen oder akzep-
tiert.“ Einer ihrer Sprecher habe das so 
formuliert: „Palästinensische Flüchtlinge 
haben das Recht darauf, nach Hause zu-
rückzukehren. Juden sollten das verstehen 
können.“ 

Gut, dass die Autorin am Ende mahnt, 
die Stimmen der nur noch wenigen pa-
lästinensischen Christinnen und Chris-
ten nicht zu vergessen. Dazu gehört auch 
die Trägerkirche der Theodor-Schnel-
ler-Schule, die Bischöfl iche Diözese von 
Jerusalem und dem Mittleren Osten. Ein 
lesenswertes Buch!

Ulrich Kadelbach 
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verlässt die Familie für einige Zeit Gaza. 
Erfolglos versucht der Vater, in den Golf-
staaten ein Auskommen zu fi nden. Doch 
auch dort bestimmen die traditionellen 
Normen und das eintönige, ärmliche Le-
ben irgendwo am Rand einer großen Stadt 

ihr Leben. Nach der Rückkehr nach Gaza 
muss Asmaa schmerzhaft erleben, wie ihre 
ältere Schwester von den Eltern unglück-
lich verheiratet wird. Ihr Jugendfreund 
wird bei einer Demonstration gegen isra-
elische Soldaten getötet. 

Apropos Besatzung: Die Autorin ver-
meidet alle Stereotypen des Nahostkon-
fl ikts. Vielmehr verschwimmt die Realität 
der Besatzung zu einem Hintergrundrau-
schen, das aber ständig präsent ist. Damit 
rückt die eigentliche Geschichte dieser 
jungen Frau stärker in den Vordergrund 
und es wird deutlich, dass es nicht allein 
die Besatzung ist, die den Menschen in 
den Flüchtlingslagern das Leben schwer 
macht. Insbesondere Frauen leiden unter 
den rigiden Traditionen, die ihnen keinen 
Raum zur Selbstentfaltung lassen.

 Eine packende Geschichte und ein 
wertvoller Mosaikstein, um das große 
Puzzle der Nahost-Verhältnisse besser zu 
verstehen. 

Katja Dorothea Buck

Asmaa al-Atawna

Keine Luft zum Atmen. 

Mein Weg in die Freiheit

Übersetzt von Joёl László 

Lenos, Basel 2021

172 Seiten, 16 Euro

Mutige, theologische Texte
Nach zwei Bändchen mit eher tagesaktu-
ellen Refl exionen aus seiner Zeit als Stu-
dienleiter in Nes Ammim und als Vertre-
ter im Jerusalemer Propstamt wechselt der 
rheinische Theologe Rainer Stuhlmann 
das Genre. Es sind die auf einer tieferen 
Ebene theologischen Texte seiner Jeru-
salemer Zeit, die er hier versammelt hat: 
geistliche Worte, Ansprachen, Predigten… 

Untergliedert ist die Sammlung in drei 
Teile: „Von Juden und Muslimen lernen“, 
„Mit Juden und Muslimen glauben“, „Vor 
Juden und Muslimen bekennen“. Das Ler-
nen vom Judentum ist für Stuhlmann Pro-
gramm. 

Abgesehen von Magdalene Frettlöh aus 
Bern benennt er seine Lehrerinnen und 
Lehrer nicht, aber man meint doch An-
klänge an Gollwitzer und F.W. Marquardt 
zu vernehmen, wo Stuhlmann zum Bei-
spiel das jüdische Nein zu Jesus als dem 
Messias in seiner Bedeutung für Christen 
würdigt. Nur dadurch, dass die Christus-
frage letztlich eine off ene ist, wird allem 
Triumphalismus ein Riegel vorgeschoben.

Es bedürfte nicht des gedankenreichen 
Nachwortes der Islamwissenschaftlerin 
Angelika Neuwirth, um zu erkennen, dass 
Stuhlmann in das christlich-muslimische 
Verhältnis (noch) nicht annähernd so tief 
eingestiegen ist wie in das christlich-jüdi-
sche. Und doch ist es ein unglaublich le-
senswertes Buch geworden. 

Stellt man sich die konkrete Zuhö-
rerschaft einiger der Predigten vor, so 
kann man zuweilen nur staunen: Ausge-
rechnet im internationalen Reformati-
onstags-Gottesdienst an der Jerusalemer 

B Ü C H E R
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Erlöserkirche, vor einer mehrheitlich pa-
lästinensischen Gemeinde, entfaltet Stuhl-
mann „Was Luther von Juden hätte ler-
nen können.“ Und nirgendwo anders als 

vor den zur „Gebetswoche für die Einheit 
der Christen“ versammelten Klerikern der 
mehrheitlich palästinensischen Kirchen 
erklärt er den Weg der Weisen aus dem 
Morgenland nach Bethlehem zur „ersten 
großen Versammlung der Weltreligionen“ 
unter dem „Stern des Judenkindes“. 

Unabhängig davon, wie solche Aussa-
gen am konkreten Ort gehört worden sind, 
sind sie doch Ausdruck eines aufrechten 
Gangs, der sich nicht anbiedert an die 
jeweils Zuhörenden. 

Uwe Gräbe

Ulrich Ruopp †
Der Evangelische Verein für die Schnel-
ler-Schulen (EVS) nimmt Abschied von Ul-
rich Ruopp aus Tuttlingen, der Anfang Sep-
tember im Alter von 81 Jahren verstorben 
ist. Herr Ruopp hat sich außergewöhnlich 
für die Johann-Ludwig-Schneller-Schule 
im Libanon engagiert. 

Dauerhaft zeugt davon das dortige 
Fußballfeld, welches die Familie 2016 im 
Namen ihres viel zu früh verstorbenen 
Sohnes Martin gestiftet hat. Wir teilen 
die Trauer von Ehefrau, Tochter, Schwie-
gersohn, der beiden Enkelkinder und all 
derer, die Ulrich Ruopp nahestanden. 
Zugleich hoff en wir auf den Trost unseres 
gnädigen Gottes, in dessen Hand der Ver-
storbene nun geborgen ist.
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Pfarrer Dr. Uwe Gräbe
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Freue dich und sei fröhlich, du Tochter Zion! 
Denn siehe, ich komme und will 
bei dir wohnen, spricht der HERR.

Sacharja 2,14 


